
        
            
        
    



   


  Atlan


  Das große SF-Abenteuer


  Nr. 759


   


  Seuchenherd Cirgro


  In der Gewalt der Krelquotten


   


  von H.G. Ewers


  



  Zur Jahreswende 3819/20 beginnt sich die Machtkonstellation
  in der Galaxis Manam-Turu drastisch zu verändern. Atlans
  Hauptgegner, der Erleuchtete, der vor Jahresfrist Alkordoom
  verließ, um hier, an seinem Ursprungsort, sein
  Kunstgeschöpf EVOLO zu vollenden, ist nicht mehr.


  Auch wenn Atlans größter Gegner nicht mehr
  existiert, die Lage in Manam-Turu ist deswegen noch lange nicht
  bereinigt. EVOLO ist im Februar 3820 bereits stärker, als
  der Erleuchtete es jemals war. Und das mächtige
  Psi-Geschöpf macht alle Anstalten, in die Fußstapfen
  seines Schöpfers zu treten.


  Welche Gefahr für Manam-Turu EVOLO darstellt, hat
  bereits sein Wirken auf der Welt der Kaytaber gezeigt. Und dieser
  Trend wird noch verdeutlicht durch die Tatsache, daß EVOLO
  sogar auf Aklard unbemerkt unheilvolle Manipulationen vornehmen
  konnte.


  Atlan indessen, der es im Zuge seiner künftigen
  Maßnahmen gegen EVOLO und das Neue Konzil für
  notwendig hielt, erneut den Planeten der Glückssteine
  anzufliegen, ist bei dem auf Cirgro herrschenden Psi-Chaos in
  eine bedrohliche Lage geraten.


  Als Anima durch den »Ruf des
  Ritters«davon Kenntnis bekommt, hält sie nichts
  mehr auf Barquass. Zusammen mit ihren Gefährten macht sie
  sich auf den Weg zum SEUCHENHERD CIRGRO…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Anima – Der Ruf ihres Ritters führt die
  Orbiterin nach Cirgro.


  Goman-Largo, Neithadl-Off und Nussel -Animas
  Gefährten.


  Navak und Sutok – Zwei Meisterdiebe.


  Nachdär, Sufrya und Oogkhan –
  Angehörige des Volkes der Krelquotten.


  



  1. BERICHT ANIMA


  Staub wallte in der Arena auf.


  Das dumpfe Trommeln verstummte. Dafür erklang das helle
  Schmettern von Hörnern.


  Der Gladiator hielt das Einhorn, auf dem er saß, mit
  gestrafften Zügeln zurück. Doch das Tier war zu erregt,
  als daß es sich völlig im Zaum hätte halten
  lassen. Es tänzelte im Mittelpunkt der mit Sand und
  Sägemehl bedeckten Arena und wirbelte noch mehr Staub
  auf.


  Als das Schmettern der Hörner verklang, wurden zwei
  Gittertore geöffnet. In ihr Schleifen und Rasseln mischte
  sich das erwartungsvolle Murmeln der Menge auf den
  Sitzplätzen und in den Logen.


  Es brach jählings ab, als aus den Toröffnungen je
  zwei gepanzerte Reiter stoben. Sie saßen nicht auf
  Einhörnern, sondern auf rot und schwarz gefleckten Echsen,
  die doppelt so groß waren wie das Einhorn des
  Gladiators.


  Die Panzerreiter hielten sich am Rand der Arena. Zwei ritten
  rechts an der Bande entlang, zwei links. Ihre Tiere
  mäßigten die Geschwindigkeit und fielen in eine Art
  Trab, der plump und drohend zugleich wirkte, weil die
  Krallenfüße schwer und hart aufgesetzt wurden, so
  daß sie gleich kraftvoll geschlagenen Kriegstrommeln
  dröhnten.


  Das Einhorn in der Mitte tänzelte inzwischen nicht mehr.
  Es stand still und zog die Luft geräuschvoll durch die
  geblähten Nüstern.


  Der Staub legte sich.


  Der Gladiator wurde deutlich sichtbar.


  Er war humanoid wie die vier Panzerreiter, aber nicht
  grobschlächtig, sondern von edler Gestalt. Edel war auch
  sein Gesicht. Das weißblonde Haar fiel lang und voll auf
  seine Schultern. Die Brauen zogen sich leicht zusammen, als er
  aufmerksam die Gepanzerten musterte.


  Er selbst trug eine fast elegante schwarze Rüstung, einen
  dunkelroten Rundschild und ein mittellanges Schwert im
  Gehänge an seiner Seite. Seine Hände staken in
  schwarzen Kettenhandschuhen.


  Nachdem er die Musterung seiner Gegner abgeschlossen hatte,
  nahm er den Helm vom Sattelknauf und setzte ihn sich auf. Es war
  ein eigenartig aussehender schwarzer Helm, der statt eines
  Visiers eine leicht vorgewölbte, durchsichtige
  Gesichtsscheibe besaß.


  Er verzog keine Miene, obwohl er nicht daran zweifeln konnte,
  daß seine Gegner ihm hoch überlegen waren. Als sie
  ihre Tiere durch gellende Schreie anfeuerten, ließ er sein
  Einhorn aus dem Stand heraus angaloppieren und lenkte es zu den
  beiden von links kommenden Gegnern.


  Es war klar, was er bezweckte.


  Er wollte einen gleichzeitigen Angriff von vier Gegnern auf
  sich vermeiden, indem er versuchte, zwei von ihnen durch eine
  rasche Attacke zu schlagen und sich erst danach den beiden
  anderen zuzuwenden.


  Er konnte es nicht schaffen.


  Die beiden von rechts kommenden Gegner trieben ihre Tiere an
  und galoppierten hinter ihm her. Sie würden ihn eingeholt
  haben, bevor er seinen Kampf mit den anderen Gegnern ausgefochten
  hatte.


  Zumindest versuchte er jedoch, sein Ziel zu erreichen –
  und er entwickelte eine überraschende Schnelligkeit. Er
  riß das Schwert aus der Scheide und schwang es mit der
  rechten Hand über seinem Kopf, während er den ersten
  Gegner so anritt, als wollte er ihm die rechte Seite
  zuwenden.


  Doch das war eine Finte.


  Kurz bevor er ihn erreichte, ließ er sein Einhorn eine
  Art Bocksprung vollführen – und weiter galoppieren.
  Plötzlich jagte er mit der linken Seite auf den Gegner zu.
  Gleichzeitig warf er das Schwert von der rechten in die linke
  Hand. Im nächsten Moment traf und fällte es den
  Gegner.


  Das Ganze hatte nur wenige Sekunden gedauert, und der
  Gladiator hätte vielleicht auch den nächsten Gegner
  ausgeschaltet, bevor die beiden anderen Gegner ihn einholten,
  wenn er seiner Echse nicht die Sporen gegeben hätte, so
  daß sie plötzlich davonpreschte.


  Die Menge stöhnte dumpf.


  Der Gladiator riß das Einhorn herum. Da hatten die
  beiden anderen Gegner ihn auch schon eingeholt. Sie nahmen ihn in
  die Zange und hieben mit ihren Langschwertern auf ihn ein. Er
  parierte die Schläge mit Schild und Schwert. Es gelang ihm
  dank seiner Kraft, seines Geschicks und seiner Schnelligkeit.


  Zu mehr kam er nicht.


  Zwar versuchte er, mit einem blitzartigen Gegenstoß
  durchzubrechen, doch sein Einhorn hatte gegen die viel
  größeren Echsen keine Chance. Sie schnappten nach ihm,
  und ihre Zähne waren lang und scharf wie Dolche. Sein Reiter
  mußte ihre Angriffe abwehren, um es zu schützen. Damit
  war sein Gegenstoß natürlich ins Wasser gefallen.


  Die beiden Gegner nutzten ihren Vorteil und drängten ihn
  immer näher an die Bande. Zu allen Überfluß
  trabte auch der dritte Gegner wieder an.


  Es war abzusehen, wann der Gladiator so eingeengt sein
  würde, daß er überhaupt keinen Spielraum mehr
  hatte. Dann würden ihm alle Kraft, alle Schnelligkeit und
  aller Mut nichts mehr nützen.


  Er war schon jetzt so gut wie tot…


   


  *


   


  Ich schrie, als das Bild der Arena und der Kämpfenden vor
  meinem geistigen Auge erlosch.


  Er würde sterben.


  Mein Ritter war verloren – und ich konnte ihm nicht
  beistehen.


  Wie hätte ich ihm auch helfen sollen, wo ich nicht einmal
  mehr zu sehen vermochte?


  Die »übersinnliche« Verbindung zu ihm war
  abgerissen wie ein morscher Faden.


  Vielleicht hauchte er in diesem Moment schon sein Leben aus:
  der Gladiator, der kein anderer war als mein Ritter Atlan.


  Eine feuchtwarme Berührung im Nacken und ein liebevolles
  Schnauben lösten die Starre, in die ich aus Furcht um Atlan
  verfallen war. Ich konnte mich wieder bewegen.


  Als erstes öffnete ich die Augen und sah, daß ich
  mich in der Zentrale der STERNENSEGLER befand. Danach nahm ich
  meine Hände von dem komischen Aufbau, der aus dem KOM-Sektor
  der Bordpositronik ragte. Es knisterte dabei. Statische Energie.
  Zwischen POSIMOL und mir mußte Energie geflossen sein.


  Unmöglich! war mein erster Gedanke.


  Aber dann erinnerte ich mich wieder an das grüne
  Leuchten, in das die ganze Zentrale getaucht gewesen war, bevor
  ich durch Zeit und Raum meinen Ritter im Kampf auf Leben und Tod
  gesehen hatte.


  Es war das gleiche Grün gewesen wie die Farbe des unteren
  Zwergsterns, aber es konnte nicht sein Licht gewesen sein, denn
  es gab kein Licht, das von außen in die Zentrale fallen
  konnte. Wahrscheinlich hatte es sich um dimensional
  übergeordnete Energie gehandelt.


  Das wäre auch eine Erklärung für die
  Ermöglichung meiner geistigen Präsenz bei Atlan gewesen
  – und für den Energiefluß zwischen POSIMOL und
  mir.


  Seufzend richtete ich mich auf.


  »Es besteht keine Gefahr mehr, Anima«, sagte eine
  wohltönende Stimme.


  Ich drehte mich um und legte liebkosend die Hand über
  Nussels Nüstern.


  »Danke, mein Freund«, sagte ich.


  Dabei musterte ich die Bildschirme der Außenbeobachtung
  und erkannte, warum Nussel glaubte, daß wir außer
  Gefahr seien. Es gab nämlich auf den Schirmen nur das Grau
  des Zwischenraums mit seinen ebenso charakteristischen wie
  undefinierbaren Leuchterscheinungen.


  Wir befanden uns demnach auf einer Linearetappe – und
  normalerweise konnte uns dabei niemand und nichts etwas anhaben.
  Dennoch blieb ich skeptisch. Manam-Turu hatte sich schon mehrfach
  als eine von mächtigen und mörderischen Kräften
  durchwobene Sterneninsel erwiesen, in der man sich niemals
  wirklich sicher fühlen durfte.


  Nussel ließ den Kopf hängen. Seine Augen blickten
  plötzlich dunkel und traurig.


  »Du hast mich ›Freund‹ genannt«,
  sagte er leise. »Aber das verdiene ich nicht. Du mußt
  dich vorhin sehr vor mir gefürchtet haben.«


  »Ich – mich vor dir gefürchtet?« fragte
  ich verwundert. »Aber wieso?«


  Das Einhorn schniefte.


  »Du hast es gar nicht bemerkt? Aber ich habe getobt und
  um mich getreten, daß der Modulmann sogar’ nach
  Robotern rief, die mich bändigen sollten. Natürlich
  kamen keine Roboter. Nichts funktionierte bei dem grünen
  Leuchten im Schiff so, wie es funktionieren sollte.
  Wahrscheinlich war es auch das grüne Leuchten, das mich zur
  Raserei trieb.«


  »Ich habe wirklich nichts davon bemerkt«,
  erwiderte ich.


  Dabei warf ich einen Blick auf die Stelle, an der ich die
  ganze Zeit über gekauert hatte.


  Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf.


  »Wenn du tatsächlich so schlimm getobt und um dich
  getreten hättest, wie du denkst, dann wäre ich auf
  meinem exponierten Platz garantiert von deinen Hufen getroffen
  worden«, stellte ich fest. »Ich kann eigentlich nur
  davongekommen sein, wenn dein Unterbewußtsein die ganze
  Zeit über aufgepaßt hat, daß du mir nicht zu
  nahe kommst. Eine solche Leistung aber bringt nur ein wahrer
  Freund fertig.«


  Nussels Augen schimmerten plötzlich feucht.


  »Ich liebe dich, Anima«, gestand er.


  Beinahe hätte ich ihn zurückgewiesen. Gerade noch
  rechtzeitig rief ich mir ins Bewußtsein, daß Liebe
  bei einem Tier absolut nichts mit Sexualität zu tun haben
  brauchte wie bei uns sogenannten echten Intelligenzen. Für
  ein Tier war Liebe eben zuallererst der höchste Grad der
  Zuneigung und nur in Ausnahmefällen mit sexueller
  Begehrlichkeit gekoppelt. Nur die Affen machten eine Ausnahme,
  hatte Atlan manchmal gesagt und hatte hinzugefügt: Aber das
  liegt daran, daß sie von den Menschen abstammen.


  Ich drückte Nussel einen herzhaften Kuß aufs
  Maul.


  Dann besann ich mich wieder darauf, daß ich ja nicht auf
  einer Vergnügungstour, sondern auf der Suche nach meinem
  Ritter Atlan war. Zwar hatte ich unterdessen etwas Distanz zu dem
  Geschehen gewonnen, dessen Zeugin ich durch Raum und Zeit gewesen
  war, und ich war sicher, daß ich nicht wirklich das gesehen
  hatte, was sich wirklich abspielte, sondern daß dem
  Geschehen mehr symbolischer Charakter beizumessen sei, aber ich
  war auch davon überzeugt, daß es mir eine Gefahr
  signalisieren sollte, in der mein Ritter schwebte.


  Es wurde allerhöchste Zeit, daß ich die Initiative
  ergriff, um ihm so schnell wie möglich zu Hilfe zu kommen,
  statt mich in allen möglichen Erörterungen zu
  ergehen.


  »Wo sind Neithadl-Off und Goman-Largo?« erkundigte
  ich mich.


  »Ich weiß nicht«, sagte Nussel, ging
  rückwärts und bewegte suchend den Kopf hin und her.
  »Einmal sah ich den Modulmann auf einem Schaltpult. Er
  muß vor mir hinaufgeflüchtet sein. Aber wo er jetzt
  ist und wo sich Neithadl befindet, weiß ich
  nicht.«


  »Ich hatte eigentlich auch nicht dich, sondern POSIMOL
  gefragt«, entgegnete ich. »POSIMOL,
  antworte!«


  Aber die Bordpositronik schwieg sich aus.


  Sie schien indisponiert zu sein. Anscheinend war ihr das
  grüne Leuchten nicht bekommen.


  Doch wenn POSIMOL nicht mehr funktionierte, gab es nur einen
  Platz, den ein so ausgeprägter Pragmatiker wie der Modulmann
  aufgesucht haben konnte.


  Das Cockpit für den Solo-Piloten!


  »Sieh dich im Schiff nach Neithadl-Off um!« rief
  ich dem Einhorn zu.


  Danach eilte ich zum Durchgang für die
  Backbord-Sektionen, lief durch den Korridor unter den
  Umsetzerblöcken für die Normal- und Hyperfunkantennen
  und sprang die Stufen zum Cockpit hinauf.


  Und dort saß er!


  Goman-Largos Gesicht wirkte angespannt. Die Lider waren vor
  Konzentration halb gesenkt, die Wangenknochen traten hervor und
  die Lippen waren zusammengepreßt. Schweißtropfen
  perlten vom Haaransatz, liefen über die Stirn und blieben in
  den Augenbrauen hängen.


  Ich blieb stehen und hielt die Luft an.


  Der Modulmann sah mich nicht. Er schien in sich hinein zu
  lauschen. Dabei bewegte er mit je zwei Fingern die
  daumengroßen Sticks, wenn er nicht gerade mit den
  Fingerkuppen über ein paar Dutzend der zu mehreren Hunderten
  vorhandenen Sensorpunkte huschte. Ab und zu betätigte er
  dazu noch die Armdruckleisten durch Heben oder Senken der
  Unterarme.


  Was steuerte er – während einer
  Linearetappe?


  »Ja!« flüsterte er, ohne mich zu bemerken.
  »Es ist alles geschaltet, wie du es verlangt hast,
  Prinzessin. Wenn es die Brücke von Llokyr wirklich gibt,
  kann die STERNENSEGLER jetzt über sie springen. Es sei denn,
  du hättest mir nur etwas vorgeflunkert und die Schaltungen
  wären irrsinnig gewesen.«


  »Vorgeflunkert!« kreischte eine Stimme aus dem
  VZ-Armband an Goman-Largos rechtem Unterarm. »Vergiß
  nicht, daß ich eine Wissenschaftlerin bin – und eine
  Wissenschaftlerin weiß immer genau, was sie tut und
  sagt.«


  »Außer wenn sie lügt«, konnte ich mir
  nicht verkneifen einzuwerfen.


  »Was war das?« pfiff die Vigpanderin schrill,
  daß es mir fast das Gehirn zerriß. »Wer hat
  mich da verleumdet?«


  »Dich kann niemand verleumden, Prinzessin«,
  erklärte Goman-Largo mit Engelsgeduld. »Vergiß
  nicht, daß du im Maschinenraum bist! Wenn etwas schiefgeht,
  wirst du womöglich gebraten.«


  »Das macht mir nichts aus!« pfiff die Vigpanderin.
  »Am Hofe von König Scabrantus von der Galaxis Dorifanh
  habe ich mich einmal gebraten und…«


  Sie stockte, als sie merkte, welchen Unsinn sie dahergeredet
  hatte, aber im nächsten Moment fuhr sie ohne die geringste
  Verlegenheit fort:


  »Am Herd verbrannt, meinte ich natürlich. Es war so
  ähnlich wie gebraten. Aber ich habe keine Miene
  verzogen,’ sondern den Kuchen gebacken, wie ich es
  Scabrantus versprochen hatte.«


  Sie schrie auf.


  Ich hörte über das Funkgerät das Trappeln von
  Hufen, erregtes Schnaufen, ein Scharren und dann erneut das
  Hufgetrappel, begleitet von schleifenden Geräuschen.


  Im nächsten Moment schüttelte sich die
  STERNENSEGLER. Grelle Blitze zuckten über die Bildschirme
  und Funken tanzten über die Sensorpunkte.


  Mit einem lauten Knacken sprangen mehrere Schaltplatten heraus
  – und der dicke gelbe Sensorpunkt rechts von Goman-Largo
  leuchtete auf.


  »Achtung!« sagte die unverkennbare Stimme von
  POSIMOL. »Durch noch unbekannte Manipulationen wurde die
  RAJJA von einem Linearkurs auf einen ganz anderen versetzt.
  Dadurch ging automatisch die Kontrolle wieder an mich über.
  Falls du erneut übernehmen willst, brauchst du nur wieder
  den gelben Sensorpunkt zu berühren, Modulmann.«


  »Nicht, wenn es nicht unbedingt nötig ist«,
  erwiderte Goman-Largo und wischte sich mit dem Handrücken
  den Schweiß von der Stirn. »Ich habe mich
  angestrengt. Siehst du irgendwo die Vigpanderin,
  POSIMOL?«


  »Ja«, antwortete die Positronik.
  »Neithadl-Off befindet sich im Hauptkorridor und hat sich
  gerade von Nussel befreit, der sie mit seinem Horn an einem
  Tragegurt gepackt und aus dem Maschinenraum geschleppt
  hatte.«


  »Gut!« erwiderte der Modulmann erleichtert.
  »Ich hatte schon Angst um sie. Hat es irgendwelche
  Schäden durch den Sprung auf die Brücke von Llokyr
  gegeben?«


  »Ich weiß nicht, was die ›Brücke von
  Llokyr‹ ist«, gab POSIMOL zurück. »Aber
  wenn du den Kurswechsel im Linearraum meinst, dann hat er keine
  Schäden verursacht, sondern nur einen harmlosen
  fünfdimensionalen Energieschock hervorgerufen, der aber
  inzwischen abgeklungen ist.«


  »In Ordnung«, sagte Goman-Largo. »Ich kehre
  jetzt in die Zentrale zurück.«


  »Ich auch«, sagte ich, als er sich aus dem Sessel
  stemmte. »Hoffentlich hat die Vigpanderin keinen Unfug
  gestiftet.«


  »Sie stiftet niemals Unfug«, belehrte er mich
  streng.


  Ich hätte es gleich wissen sollen.


  Der Modulmann und die Vigpanderin konnten noch so sehr
  gegenseitig übereinander herziehen. Sobald sich eine dritte
  Person einmischte, waren sie wieder ein Herz und eine Seele.


   


  *


   


  »Was hast du im Maschinenraum wirklich gemacht?«
  erkundigte sich Goman-Largo bei der Vigpanderin, nachdem wir uns
  alle wieder in der Zentrale zusammengefunden hatten.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Neithadl-Off
  und bewegte die ausgestreckten roten Sensorstäbchen auf und
  ab.


  Ihr Anblick faszinierte mich immer wieder, denn sie sah so
  ganz anders aus als alle Intelligenzwesen, die ich schon
  kennengelernt hatte. Wenn sie völlig still stand – ein
  sechsbeiniger »Metallrahmen«, der mit
  graugrüner, feucht schimmernder Haut bespannt war, zirka 90
  Zentimeter hoch, 160 Zentimeter breit und 230 Zentimeter lang,
  mit einer völlig transparenten, hauchdünn wirkenden,
  aber raumfesten Schutzhülle überzogen – konnte
  man sie für einen Tisch halten oder für eine
  Hüpfmatte, wie andere Intelligenzen schon mehrfach gesagt
  hatten.


  Aber sie war alles andere als ein Möbelstück oder
  Turngerät, sondern so lebendig, wie ein Lebewesen nur sein
  konnte, dazu hochintelligent, gebildet, studiert (jedenfalls war
  sie Parazeit-Historikerin, was immer sie darunter verstehen
  mochte), gefühlsbetont, manchmal launisch, oft pedantisch
  – aber in brenzligen Situationen von bemerkenswerter
  Kaltblütigkeit und Zuverlässigkeit.


  Nur mit ihrer Wahrheitsliebe war es nicht weit her. Diesen
  Eindruck hatte ich jedenfalls gewonnen – und ich konnte ihn
  einfach nicht beerdigen, obwohl sie bisher noch jedesmal, wenn
  ich geglaubt hatte, sie bei einer Lüge zu ertappen, mit
  beweiskräftiger Logik alle meine Argumente zerschmettert
  hatte.


  Jetzt schien sie wieder einmal eine Lüge auftischen zu
  wollen. Diesmal sollte sie aber nicht so leicht davonkommen.


  »Was heißt, du weißt es nicht?« wandte
  ich mich an sie. »Heißt das, deine Erinnerungen
  wären gelöscht worden?«


  »Das habe ich nicht behauptet«, pfiff sie
  entrüstet. »Aber meine Gedanken und Handgriffe wurden
  bei den Veränderungen und Umschaltungen im Maschinenraum
  nicht von meinem Bewußtsein, sondern von Askyschon-Nurgh
  gesteuert.«


  »Und wer ist dieser Askyschon-Nurgh?« hakte ich
  nach. »Wie kam er an Bord – und ist er noch an
  Bord?«


  »Warum fragst du nicht ihn selbst!« pfiff
  Neithadl-Off mich wütend an. »Du siehst ihn ebensogut,
  wie ich ihn gesehen habe.«


  »Also gar nicht«, stellte ich sarkastisch
  fest.


  »Es gibt ihn«, mischte sich der Modulmann ein.
  »Er ist mir selber schon erschienen. Ich denke, wir
  dürfen uns Askyschon-Nurgh nicht unbedingt als eine Person
  vorstellen. Er scheint mir eher ein Symbol für etwas
  zu sein. Deshalb kann er auch einmal so und einmal so
  erscheinen.«


  »Aber das ist doch Unsinn!« protestierte ich.
  »Alles in mir sträubt sich dagegen, das zu
  akzeptieren.«


  »Warte es ab!« pfiff die Vigpanderin. »Wenn
  wir diesmal zu deinem Ritter kommen oder wenigstens so nahe an
  ihn heran, daß du seinen Aufenthaltsort genau lokalisieren
  kannst, dann wirst du akzeptieren müssen, daß es
  jemand – oder etwas – gibt, das uns mit Atlan
  zusammenbringen will und uns deshalb über die Brücke
  von Llokyr geschickt hat.«


  »Wobei du ›Brücke‹ auch wieder nicht
  so eng sehen darfst, Anima«, erklärte der Modulmann.
  »Es handelt sich auf keinen Fall um ein Bauwerk. Ich denke,
  daß es mit dem neuen Kurs identisch ist, auf den das Schiff
  infolge Neithadl-Offs Manipulationen und meiner
  Manuellschaltungen gebracht wurde. Dabei sollten wir es
  belassen.«


  Ich schloß den Mund, den ich zu einer heftigen
  Erwiderung schon geöffnet hatte. Goman-Largo und seiner
  Prinzessin war durch sachliche Argumente nicht beizukommen.
  Vielleicht waren sie gar nicht an der Wahrheit interessiert,
  sondern nur daran, immer recht zu behalten.


  Ich lächelte, als Nussel seine Nüstern in meine
  rechte Hand drängte und leise schnaubte.


  Wenigstens ein Lebewesen verstand mich.


  Auch wenn es nur ein Tier war.


  Aber so ganz stimmte das nicht, überlegte ich. Wir
  wußten von Nussel, daß die Einhörner früher
  die Herren Mohenns gewesen waren. Sie hatten auch die Steinkreise
  auf Mohenn errichtet, unter denen die uralte Zeitgruft lag und
  hatten diesen Ort als Heiligtum der Götter verehrt.


  Irgendwann hatte dann eine Mutation die Gehirne der
  Einhörner verändert. Sie hatten ihre Fähigkeit des
  planvollen Handelns und abstrakten Denkens verloren.


  Die humanoiden Lebewesen auf Mohenn hatten zur selben Zeit
  genau diese Fähigkeiten gewonnen – und sie hatten sie
  benutzt, um sich zu den neuen Herren von Mohenn aufzuschwingen
  und die Einhörner zu ihren Dienern beziehungsweise
  Haustieren zu machen.


  Eine gewisse Intelligenz war den Einhörnern jedoch
  geblieben – und auch ihre phänomenale
  Sprachbegabung.


  Ich erschauderte leicht.


  In Augenblicken wie diesen neigte ich dazu, in andere Dinge
  und Wesen mehr hineinzugeheimnissen, als vielleicht noch
  realistisch war. Doch ich konnte nichts dagegen tun. Zur Zeit
  jedenfalls kostete es mich große Mühe, mir nicht
  anmerken zu lassen, daß ich die Rätsel um die
  Einhörner von Mohenn durchaus noch nicht für
  gelöst hielt.


  Die Stimme POSIMOLS riß mich aus meinen
  Grübeleien.


  »Achtung!« meldete die Positronik.
  »Rücksturz in den Normalraum in zehn
  Sekunden!«


  Die STERNENSEGLER schüttelte sich erneut, und abermals
  zuckten grelle Blitze über die Bildschirme und tanzten
  Funken geisterhaft über Sensorpunkte.


  Das war doch nicht normal für einen Rücksturz aus
  dem Zwischenraum ins normale vierdimensionale
  Raum-Zeit-Kontinuum!


  Ich musterte Goman-Largos Gesicht und entdeckte, daß er
  von den gleichen Überlegungen bewegt wurde wie ich.


  Die »Brücke von Llokyr« war doch etwas
  anderes als nur ein neuer Kurs innerhalb des Zwischenraums.
  Vielleicht existierte im Zwischenraum eine dimensional
  höhere Ebene, von der wir nichts ahnten, weil sie unseren
  Meßgeräten nicht zugänglich war – und
  vielleicht hatten wir eine Distanz zwischen zwei Punkten des
  Zwischenraums auf dieser Ebene überbrückt und fielen
  jetzt zuerst wieder in den normalen Zwischenraum zurück,
  bevor wir in den Normalraum zurückkehrten.


  Wenn es so war, das schwor ich mir in diesen Sekunden, dann
  würde ich nie mehr an Neithadl-Offs Behauptungen zweifeln,
  denn dann mußte Askyschon-Nurgh doch mehr sein als nur eine
  Einbildung.


  Das Schuttein hörte auf. Die STERNENSEGLER lag
  völlig ruhig. Die Blitze waren aus den Bildschirmen ebenso
  verschwunden wie die Funken von den Sensorpunkten der
  Schaltpulte.


  Im nächsten Moment kehrte das Schiff in den Normalraum
  zurück.


  Überall ringsum leuchteten die Sterne und glühenden
  Materiewolken der Galaxis Manam-Turu.


  Es war zweifelsfrei Manam-Turu, denn auf dem Heckschirm hatte
  uns POSIMOL durch eine Vergrößerungsschaltung eines
  der markanten Erkennungszeichen dieser Galaxis sichtbar
  gemacht.


  Das Schwert des Rächers!


  Die Konstellation der neun Sonnen und zweiundachtzig Planeten
  war zwar so weit entfernt, daß ich trotz der
  Vergrößerungsschaltung meine ganze Phantasie
  benötigte, um die krummschwertförmige Konstellation
  erkennen zu können, aber sie war unverwechselbar.


  Mich fröstelte im Nachhinein bei dem Gedanken daran,
  welche Geheimnisse dieser Sternhaufen im Raumsektor Ray-Canar
  bergen mochte.


  Aber ich kam nicht dazu, länger darüber
  nachzudenken.


  Goman-Largo hatte soeben von POSIMOL die Entfernung zum
  Schwert des Rächers mit 28.561 Lichtjahren ermittelt –
  und Neithadl-Off überlegte laut, daß darin die Zahl 13
  verborgen war, also der Längsdurchmesser vom Schwert des
  Rächers in Lichtjahren –, da gellte in meinem
  Bewußtsein der Schrei meines Ritters auf.


  Ich drehte mich halb um mich selbst und konnte gerade noch auf
  einen der schräg voraus leuchtenden Sterne zeigen, der sich
  förmlich gelbrot in mein Gehirn brannte, dann gingen bei mir
  alle Lichter aus…


  



  2. BERICHT NEITHADL-OFF


  Ich hatte soeben etwas Bemerkenswertes festgestellt, daß
  nämlich der Längsdurchmesser vom Schwert des
  Rächers, viermal mit sich selbst multipliziert, genau die
  Strecke ergab, die wir uns mit Hilfe der Brücke von Llokyr
  – was immer das konkret gewesen sein mochte – vom
  Knaufstern des Schwertes entfernt hatten, da wurde meine
  Aufmerksamkeit auf Anima gelenkt.


  Die Hominidin hatte den Mund wie zu einem Schrei
  geöffnet, brachte aber keinen Ton heraus – und sie
  starrte aus weit geöffneten Augen auf die linke obere Ecke
  des Frontbildschirms und zeigte zugleich mit steif ausgestrecktem
  Arm dorthin.


  Ich ahnte, daß sie wieder den Ruf ihres Ritters
  empfing.


  Im nächsten Moment sackte sie in sich zusammen. Ich
  wollte sie auffangen, aber ich startete nicht schnell genug.
  Goman-Largo war flinker. Er fing Anima in seinen starken Armen
  auf.


  Es war ungerecht.


  Ich konnte nicht bewußtlos umfallen.


  »Glotz nicht so mit deinen Sensorstäbchen!«
  fuhr der Tigganoi mich an.


  »Stell lieber fest, auf welchen Stern Anima uns
  aufmerksam machen wollte!«


  Ich stand starr und steif vor Entrüstung.


  Was fiel diesem Mann ein, mich herumzukommandieren! Ich war
  schließlich nicht irgendwer, sondern eine
  Parazeit-Historikerin und Weltraumreisende, die schon viele
  Galaxien durchkreuzt und viele Geheimnisse auf allen Zeitebenen
  erforscht hatte.


  »Frag POSIMOL!« schnaubte Nussel und piekste mich
  mit seinem spitzen Horn.


  Ich stieß einen so schrillen Pfiff aus, daß die
  Instinkte im Einhorn die Oberhand gewannen und Nussel
  sekundenlang scheuend herumhüpfte.


  »Welcher Stern war es, POSIMOL?« wandte ich mich
  an die Bordpositronik. »Ich hoffe, du hast die
  Verlängerung der Geraden gezogen, die Anima mit ihrem Arm
  anzeigte.«


  »Positiv!« schnarrte POSIMOL.


  Sie schnarrte tatsächlich! Offenkundig wollte sie damit
  bekunden, daß sie sich für klüger hielt, als wir
  Reisenden es alle zusammen waren. Es war lächerlich!


  »Zeige ihn mir!« befahl ich.


  Die Positronik schaltete eine Sektorvergrößerung.
  Innerhalb einer Kreisfläche des Frontschirms war nur noch
  ein Stern zu sehen.


  Eine gelbrote Sonne!


  Sie sah nicht nach etwas Besonderem aus. Aber ich sagte mir,
  daß das überhaupt nichts bedeutete. Atlan konnte sich
  auf dem gewöhnlichsten aller gewöhnlichen Planeten
  unter einer Durchschnittssonne befinden. Das spielte keine Rolle.
  Die Hauptsache war, daß wir ihn endlich gefunden
  hatten.


  Das war jedenfalls aus Animas Reaktion hervorgegangen.


  »Ist sie in deinem Sternenkatalog gespeichert?«
  erkundigte ich mich weiter – natürlich ohne die
  geringste Hoffnung auf eine bejahende Antwort.


  »Ja«, antwortete POSIMOL und ließ mich mit
  allen Beinen gleichzeitig in die Höhe springen. »Es
  ist die Sonne Muruth. Sie hat neun Planeten, von denen
  einer ab und zu verschwinden soll. Der vierte Planet ist bewohnt
  und heißt Cirgro.«


  »Hast du das gehört, Spezialist der Zeit?«
  pfiff ich den Modulmann an, damit er auch mit nachdachte, anstatt
  dieses Weibsstück von einer Hominidin so sorgfältig auf
  einen heruntergeklappten Kontursessel zu betten, als sei sie aus
  Zuckerwerk.


  »Natürlich habe ich es gehört«, gab der
  Tigganoi mürrisch zurück. »Ich bin doch nicht
  taub.« Er hob Animas Lider hoch und glotzte ihr tief in die
  Pupillen. »Ah, sie kommt wieder zu sich!« rief er
  dann erfreut.


  Als ob es ihm völlig egal wäre, daß POSIMOL
  über die Speicherdaten des Sonnensystems verfügte, aus
  dem Anima den Ruf ihres Ritters empfing!


  Männer!


  Goman-Largo tätschelte Nussel, der sich besorgt über
  Anima beugte, den Hals, dann wandte er sich dem. KOM-Sektor
  POSIMOLS zu und fragte ungeduldig:


  »Warum spuckst du nicht mehr Daten über Cirgro aus,
  Positronik?«


  »Ausspucken?« echote POSIMOL. »Es tut mir
  leid, aber ich bin kein Versorgungsautomat.«


  »Du weißt schon, was ich meine«, erwiderte
  der Modulmann streng. »Also, stell dich gefälligst
  nicht dumm, POSIMÖLCHEN!«


  »Ich wollte nur zur allgemeinen Aufhellung der Stimmung
  beitragen«, erklärte die Bordpositronik. »Ja,
  ich habe noch Daten über Cirgro. Es handelt sich um eine
  Sauerstoffwelt mit der für Planeten dieser Zustandsklasse
  üblichen Größe, einer Schwerkraft von 1,01 g,
  fünf Kontinenten, großen Ozeanen und zwei kompakten
  polaren Eiskappen. Das Klima ist ideal für die Entwicklung
  und Erhaltung von Leben auf Aminosäurebasis.«


  »Weiter!« drängte ich, als POSIMOL
  schwieg.


  »Ich mußte nur sortieren«, sagte die
  Positronik. »Die Informationen über das Leben auf
  Cirgro sind durcheinandergebracht. Ich weiß auch nicht, wie
  das geschehen konnte.«


  »Vielleicht hat Anima sich daran zu schaffen
  gemacht«, meinte ich.


  »Niemals!« schnaubte das Einhorn
  entrüstet.


  »Soviel noch zu erkennen ist, leben zwei
  grundverschiedene intelligente Arten auf Cirgro«, fuhr
  POSIMOL mit ihren Informationen fort. »Die Krelquotten und
  die Daila. Die Krelquotten sind die Ureinwohner und demnach die
  eigentlichen Eigentümer des Planeten. Es handelt sich um
  ursine Wirbeltiere. Die anderen Intelligenzen heißen Daila.
  Sie sollen von einem anderen Planeten in einem anderen
  Sonnensystem verbannt worden sein und genießen auf Cirgro
  nur Gastrecht. Es handelt sich um Simianer. Ihr sagt auch
  Hominide oder Humanoide dazu.«


  »Hominide, Humanoide!« wiederholte ich skeptisch.
  »Diese Intelligenzen haben meist den Drang, über alle
  anderen Arten zu dominieren. Wahrscheinlich haben sie die
  Ursinenabkömmlinge längst unterdrückt.«


  »Ursinenabkömmlinge?« fragte Anima, die
  soeben aus ihrer Ohnmacht erwacht war.


  »Ursinen sind Bärenartige, so wie Felinen
  Katzenartige und Simianer Affenartige sind«,
  erläuterte Goman-Largo.


  Mir gab es einen Stich, denn unwillkürlich fragte ich
  mich, warum meine Art nicht in der Klassifizierung enthalten
  sei.


  »Unsere kleine Vigpanderin stellt allerdings einen
  Sonderfall dar«, fuhr der Tigganoi fort, als hätte er
  meinen Gedankengang erraten. » Sie läßt sich in
  kein Schema einordnen, zumindest nicht in das uns bekannte. Sie
  ist eben etwas ganz Außergewöhnliches.«


  Mir lief es heiß und naß über die
  Körperoberfläche.


  Ich war etwas Außergewöhnliches, hatte mein
  Modulmann gesagt! Ja, da hatte er nur allzu recht! Aber auch nur
  er hatte das zugegeben. Er war also auch
  außergewöhnlich.


  »Mir liegen keine Informationen darüber vor,
  daß die Daila die Krelquotten unterdrückt hätten,
  Neithadl-Off«, sagte POSIMOL – und ich bemühte
  mich, durch die Schleier, die meine Sensorstäbchen
  vernebelten, wenigstens den KOM-Sektor wieder deutlich zu sehen.
  »Zwar praktizieren die Daila die interstellare Raumfahrt,
  aber auf Cirgro sind ihre Niederlassungen auf streng abgegrenzte
  Gebiete beschränkt.«


  »Dann müssen die Daila triftige Gründe
  dafür haben, die Wünsche der Krelquotten zu
  respektieren«, stellte ich fest. »Ursinen sind sonst
  für ihre Gutmütigkeit bekannt und dafür, daß
  sie sich von anderen intelligenten Arten fast immer mühelos
  ausnutzen lassen.«


  »Woher weißt du das, Neithadl-Off?« fragte
  Anima und setzte sich auf. »Bist du schon Ursinen
  begegnet?«


  »Massenhaft!« erwiderte ich. »Ich war mal in
  einer Galaxis, da gab es nur Ursinen. Sie hatten ein richtiges
  großes Bärenimperium aufgebaut.«


  »Und du scheinst uns wieder mal einen Bären
  aufbinden zu wollen«, erklärte Anima.


  »Warum denn das?« fragte ich konsterniert.
  »Hier ist außerdem überhaupt kein
  Bärenartiger.«


  »Es stammt aus Atlans Wortschatz«, entgegnete
  Anima, ohne mir eine verständliche Antwort zu geben.


  Sie wirkte plötzlich in sich gekehrt.


  »Atlan muß in diesem Sonnensystem sein«,
  erklärte sie. »Vorhin war mir sogar, als könnte
  ich ihn genau lokalisieren. Sein Ruf kam so deutlich und klar bei
  mir an, daß es mich überwältigte. Aber jetzt ist
  der Ruf nur noch wie zerstreut zu hören, als käme er
  von überall aus dem Sonnensystem zugleich. Wie heißt
  die Sonne eigentlich?«


  »Muruth«, antwortete POSIMOL und blendete die
  übrigen Daten auf einem Bildschirm ein.


  »Muruth!« wiederholte Anima nachdenklich.
  »Nein, ich glaube nicht, daß ich diesen Namen schon
  einmal gehört habe. Wir werden erst einmal den Planeten
  Cirgro anfliegen. Was meint ihr?« Sie blickte den Modulmann
  und mich fragend an.


  »Das denke ich auch«, stimmte ich zu.
  »Intelligenzen müßten uns am ehesten dabei
  helfen können, Atlan zu finden.«


  »Sie könnten uns auch am ehesten daran
  hindern«, meinte der Modulmann nachdenklich. »Aber
  gut. Fliegen wir erst einmal Cirgro an. Du hast es gehört,
  POSIMOL! Oder soll ich auf Manuellkontrolle gehen?«


  »Das wird vielleicht nicht nötig sein«,
  antwortete die Bordpositronik. »Allerdings werde ich
  vorsichtshalber nur langsam ins System einfliegen. Die Ortung des
  Schiffes hat nämlich zahlreiche kleine Massenansammlungen
  außerhalb des Systems erfaßt.«


  »Kometen!« warf Goman-Largo ein.


  »Nein, dazu sind die Masseballungen zu kompakt –
  und zu metallhaltig. Eine Wahrscheinlichkeitsberechnung ergab,
  daß es sich um die Überreste zerstörter
  Raumschiffe handeln könnte.«


  Meine Haut wurde ganz trocken und kalt.


  Die Überreste zerstörter Raumschiffe!


  Eine Raumschiffsfalle!


  Das hatte uns gerade noch gefehlt!


   


  *


   


  »Das Licht geht aus!« sagte POSIMOL.


  Ich wollte die Positronik gerade fragen, was die Bemerkung
  bedeuten sollte, denn aus Begegnungen mit den Angehörigen
  zahlreicher verschiedener Völker und Kulturen wußte
  ich, daß es beinahe mehr feststehende Redewendungen und im
  übertragenen Sinn gebrauchte Wörter als
  allgemeinverständliche Begriffe gab – da ging
  tatsächlich das Licht aus.


  »Vorsicht!« pfiff ich, denn da ich trotz meiner
  hochempfindlichen Sensorstäbchen plötzlich
  überhaupt nichts mehr sah, konnte die Dunkelheit keine
  gewöhnliche, auf das bloße Fehlen von Licht
  zurückzuführende, sein.


  Das Einhorn wieherte leise und fragend.


  Jemand lachte.


  Mir wurde noch trockener und kälter, denn wer immer da
  gelacht hatte, es war weder Anima noch Nussel noch Goman-Largo
  gewesen- und ich natürlich auch nicht.


  Ich schaltete meine am Aggregatepak unter meinem
  Mattenkörper befestigte Lampe ein. Dennoch sah ich
  nichts.


  Ich nahm die Lampe zwischen die Vordergliedmaßen und
  hielt sie mir vor die Gesichtsleiste. Diesmal sah ich etwas. Aber
  es verstärkte meine Beklemmung nur noch, denn alles, was ich
  sah, war die runde Kreisfläche der Lampe selbst. Sie
  glühte düster im Infrarotbereich. Das war alles.


  »Modulmann?« rief ich.


  »Leise, Prinzessin!« flüsterte der Tigganoi.
  »Ich habe das Gefühl, als schliche jemand durch die
  Zentrale, ein Fremder.«


  »POSIMOL!« rief Anima. »Was ist
  los?«


  Nussel wieherte plötzlich schrill und voller Panik. Hufe
  stampften. Etwas streifte mich und warf mich beinahe um. Noch
  einmal wieherte Nussel. Nein, er schrie förmlich vor
  grauenhafter Angst! Dann entfernte sich das rasend schnelle
  Getrappel von Hufen.


  Ich trippelte so gut wie lautlos nach rechts, um an ein
  Schaltpult beziehungsweise an eine Wand zu kommen. Plötzlich
  stieß ich an etwas, das mit gierigen Klauen nach mir griff.
  Ich ließ die Lampe fallen und schlug mit beiden
  Vordergliedmaßen zu, dann stürmte ich
  vorwärts.


  Etwas warf sich auf mich.


  Ein Angriff!


  Ich ließ meinen Mattenkörper hochschnellen. Sofort
  war er die Last des Angreifers los. Im nächsten Moment
  prallte schräg hinter mir etwas dumpf auf, dann strampelten
  zahlreiche Gliedmaßen herum.


  »Das Licht geht an!« sagte POSIMOL.


  Es wurde so schlagartig wieder hell, wie es dunkel geworden
  war.


  Als erstes sah ich die Ballung dampfender, apfelgroßer
  Gebilde, die auf dem Boden lag und von einer durchschlagenden
  Angstreaktion Nussels zeugte.


  »Ihr seid fein ’raus!« entfuhr es mir.


  Dann wirbelte ich herum, aufgeschreckt durch das Ächzen
  und Stöhnen hinter mir.


  Was ich sah, ließ mich beinahe erblinden.


  Goman-Largo und Anima engumschlungen auf dem Fußboden
  und anscheinend in eine intensive Bewegungsübung
  verstrickt!


  Nur mein ausgeprägtes Verantwortungsbewußtsein
  – vor allem für meinen Modulmann – ließ
  mich die Sensorstäbchen nicht völlig desaktivieren,
  sondern im Gegenteil auf optimale Leistung hochfahren.


  Da wurde mir zu meiner Erleichterung klar, daß ich die
  Situationen mißdeutet hatte.


  Goman-Largo und Anima trugen nicht nur immer noch ihre
  Kombinationen, sondern bemühten sich vor allem verzweifelt
  darum, ihre miteinander verschlungenen Gliedmaßen
  schnellstens wieder zu entwirren.


  Sie mußten durch einen dummen Zufall übereinander
  gestürzt sein.


  So wie ich anscheinend durch einen dummen Zufall mit einem
  Fremden zusammengestoßen sein mußte.


  Die Erinnerung an den Kampf ließ mich die Zentrale
  gründlicher durchmustern. Aber so, wie ich den Angreifer
  hochgeschleudert hatte, konnte er eigentlich nicht sofort danach
  entkommen sein. Er mußte ziemlich hart aufgeprallt
  sein.


  Ich drehte mich um mich selbst, denn ich erinnerte mich wieder
  daran, daß ich einen dumpfen Aufprall hinter mir
  gehört hatte.


  Nichts zu sehen!


  Knisterkalt fiel mir ein, daß ich in die falsche
  Richtung sah. Ich hatte mich ja schon vorher einmal um mich
  selbst gedreht gehabt – und dort lagen Goman-Largo und
  Anima.


  Erneut drehte ich mich um.


  Meine Gefährten hatten sich soeben befreit und halfen
  sich gegenseitig hoch. Auf Animas Wangen brannten zwei dicke
  Striemen.


  Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, das war
  er.


  Ich hatte im Dunkeln Anima für einen Fremden gehalten,
  ihr zwei heftige Schläge mit den Vordergliedmaßen
  versetzt und sie dann, als sie gestrauchelt und auf mich gefallen
  war, hochgeschleudert. Ihre Landung war dann auf Goman-Largo
  erfolgt.


  Mein armer Modulmann!


  Wie hatte mich Anima auch nur angreifen können!


  »Warum bist du nicht stehen geblieben?« pfiff ich
  die Hominidin zornig an.


  »Ich war stehen geblieben«, entgegnete Anima.
  »Aber etwas rammte mich plötzlich von vorn – und
  ich versuchte, mich festzuhalten.« Ihre Augen weiteten
  sich. »Du warst das, Neithadl!« schrie sie. »Du
  hast mich gerammt und dann hochgeschleudert – und
  deinetwegen bin ich auf Goman-Largo gefallen und hätte ihm
  fast ein paar Knochen gebrochen.«


  »Bestimmt hast du es genossen«, gab ich
  zurück. »Und außerdem – warum bist du
  mitten in der Zentrale herumgestanden, obwohl es spukte? Du
  hättest dich zu Boden werfen sollen.«


  »Und warum hast du dich nicht zu Boden geworfen?«
  entgegnete die Hominidin.


  »Das wollte ich doch«, erklärte ich.
  »Aber natürlich nicht mitten in der Zentrale. Deshalb
  bin ich ja zur Seite gegangen.« Ich wandte mich an den
  Tigganoi. »Du hast mich selber gewarnt und gesagt, jemand
  schliche durch die Zentrale.«


  »Richtig«, gab Goman-Largo zu. »Das war auch
  der Fall. Und etwas hat gelacht.«


  »Ob es einer der Diebe war, die in der Station
  MANAM-PZAN an Bord geschlichen sind?« meinte Anima.


  »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte ich.
  »Diese Diebe haben es nicht nötig, die Dunkelheit
  für ihre Untaten zu benutzen. Sie klauen am hellichten Tag,
  ohne erwischt zu werden.«


  »Ich denke auch nicht, daß sie es waren«,
  sagte Goman-Largo und griff unwillkürlich an das
  Multifunktionsarmband, das er als Ersatz für sein
  gestohlenes eigenes trug. »Diesmal nicht.«


  Er blickte zum KOM-Sektor der Positronik.


  »Aber eigentlich solltest du uns etwas erzählen
  können, POSIMOL«, unterstellte er. »Du hast
  schließlich den Anfang und das Ende des Zwischenfalls
  angekündigt.«


  »Keine Information«, behauptete POSIMOL.


  »Aber du mußt doch noch wissen, was du gesagt
  hast!« entrüstete sich mein Modulmann. »Und als
  High-Tech-Produkt solltest du auch noch wissen, was dich dazu
  motiviert hat, den Anfang und das Ende der Dunkelheit
  anzukündigen.«


  »Auch darüber gibt es keine Information in meinen
  Speichern«, erklärte die Positronik.


  »Aber…«, fing ich an.


  »Hört auf damit!« unterbrach mich Anima
  heftig. »Ihr redet und redet – aber keiner
  kümmert sich darum, was aus Nussel geworden ist. Er ist in
  Panik davongerannt. Womöglich hat er sich an einer Wand das
  Genick gebrochen.«


  »Frisches Fleisch!« fuhr es mir unbedacht
  heraus.


  Sofort schämte ich mich dafür. Ich wußte doch,
  daß Goman-Largo und Anima in dieser Beziehung
  hochempfindlich waren – und ich hatte mich bisher auch
  immer darum bemüht, ihre Gefühle nicht zu verletzen,
  aber für mich war es eben eine Selbstverständlichkeit,
  daß man Biomasse gleich welcher Art nicht verkommen
  ließ. Es konnte doch selbst einem Toten nicht
  gleichgültig sein, ob sein Fleisch und Blut verfaulte (mit
  allen unwürdigen Begleiterscheinungen dieses unnötigen
  Vorgangs) oder ob er in die lebenden Zellstrukturen eines
  denkenden, fühlenden und vielleicht sogar angebeteten Wesens
  integriert wurde!


  Mir wäre die Wahl nicht schwer gefallen.


  »Ich mag Nussel«, sagte ich entschuldigend.


  »Aber doch nicht auf diese Art und Weise!«
  empörte sich Anima.


  »Ihr versteht mich nicht!« klagte ich.


  »Doch, wir verstehen dich schon, Prinzessin«,
  erwiderte Goman-Largo. »Du hast es doch auch schon einmal
  erklärt. Vergessen wir das! POSIMOL, wo befindet sich
  Nussel?«


  »In einer Notlage«, antwortete die Positronik.
  »Er ist durch den Ringkorridor zwischen Linearraumkonverter
  und Energieplasmatanks gestürmt und mit dem Horn in eine
  hölzerne Ersatzteilkiste gerannt. Dort hängt er
  fest.«


  »Dann helfen wir ihm eben, wieder loszukommen«,
  sagte der Tigganoi.


  »Ganz so einfach ist das nicht«, entgegnete
  POSIMOL. »Zwischen ihm und der Kiste klemmt nämlich
  ein hominides Lebewesen – und das Horn Nussels hat es an
  die Kiste genagelt.«


  Eine ganze Weile brachten weder Anima noch Goman-Largo noch
  ich ein Wort heraus. Wir waren entsetzt.


  »Das Spukgespenst!« pfiff ich schließlich,
  nicht ganz davon überzeugt.


  »Egal, wer es ist, wir müssen ihm helfen!«
  rief Anima und stürmte davon.


  Mein Modulmann stürmte natürlich blindlings
  hinterdrein.


  Als ob wir nicht eben erst etwas erlebt hatten, was es
  eigentlich niemals hätte geben können!


  Ich beschloß, vorsichtiger zu sein und nahm meinen
  Quintadimwerfer zwischen die Vordergliedmaßen, bevor ich
  den Gefährten hinterher schlich.


  



  3. BERICHT GOMAN-LARGO


  Weiber!


  Ich erinnerte mich nicht daran, ob ich vor meiner
  Stasis-Gefangenschaft in der Zeitgruft von Xissas schon die
  Bekanntschaft von Intelligenzwesen weiblichen Geschlechts gemacht
  hatte, aber die Erfahrungen mit Anima und Neithadl-Off verrieten
  mir im Grunde genommen genug über diese absonderliche,
  emotionsgeladene »Spezies« der angeblich
  hochorganisierten Materie des Universums, um von ihnen auf alle
  anderen Vertreterinnen der gleichen »Zunft«
  schließen zu können.


  Wir befanden uns vor dem Sonnensystem, in dem sich mit
  großer Wahrscheinlichkeit Animas Ritter Atlan befand, die
  Ortung hatte vor uns die Überreste zerstörter
  Raumschiffe festgestellt, was auf die Gefährlichkeit dieses
  Raumsektors schließen ließ, und wir waren eben erst
  von Unbekannten angegriffen worden, die POSIMOL verwirrt hatten
  und spukartige Erscheinungen hervorriefen – aber sie hatten
  anschließend nichts Besseres zu tun gewußt, als sich
  zu streiten.


  Als ob es wichtig wäre, daß Anima und Neithadl-Off
  in der absoluten Dunkelheit zusammengestoßen waren und
  daß die Vigpanderin die Hominidin dabei hochgeschleudert
  und auf mich geworfen hatte! Und als ob es eine Rolle spielte,
  daß die Vigpanderin mit ihrem Appetit auf Frischfleisch
  keinen Unterschied zwischen einem toten Tier und einem toten
  Intelligenzwesen machte! Schließlich tötete sie weder
  das eine noch das andere – und wer tot war, dem konnte es
  egal sein, wie er »begraben« wurde.


  Ich war heilfroh darüber, daß Nussel uns einen
  Zwischenfall beschert hatte, der uns zum Vergessen allen Streits
  und zu neuer Gemeinsamkeit des Handelns zwang.


  Anima bog wenige Schritte vor mir in den Ringkorridor zwischen
  dem Linearraumkonverter und den Energieplasmatanks ein. Im
  nächsten Augenblick schrie sie auf.


  Mein Unterbewußtsein reagierte darauf in nie dagewesener
  Weise.


  Es schickte einen ganzen Schwarm Module aus.


  Sie schienen sich in der STERNENSEGLER verlieren zu wollen.
  Ich konzentrierte mich mit aller Kraft darauf, die
  Rückkopplung mit ihnen zu erhalten und sie wieder unter
  meine Kontrolle zu bekommen.


  Natürlich vernachlässigte ich dabei meine
  unmittelbare Umgebung. Vor mir tauchte ein schattenhafter
  Umriß auf – und in dem Bestreben, eine Kollision zu
  vermeiden (mein Körper war noch vom Zusammenprall mit Anima
  voller blauer Flecke), warf ich mich nach rechts, geriet in einen
  schmalen Seitengang und prallte dort heftig gegen etwas, das in
  der Gangöffnung stand und seltsamerweise nicht von mir
  gesehen worden war.


  Ich hörte ein Kreischen, dann das Puffen einer Implosion,
  taumelte gegen eine kalte Wand und tastete vergeblich nach dem
  Etwas, gegen das ich geprallt war.


  »Helft mir lieber, anstatt eine Nummer abzuziehen, die
  Parterreakrobaten würdiger wäre!« schimpfte
  Anima.


  Ich drückte einen Daumenballen auf die Schwellung, die
  auf meiner Stirn wuchs und musterte Neithadl-Off – die mit
  einem Quintadimwerfer zwischen den Vordergliedmaßen dastand
  und anscheinend die Implosion schräg hinter mir verursacht
  hatte – sowie Anima, Nussel und das Wesen, das zwischen dem
  Einhorn und einer großen leeren Holzkiste klemmte.


  Es handelte sich um ein hominides Lebewesen.


  Der Artenreichtum dieser Lebewesen war ungeheuer, dennoch
  wußte ich beim Anblick dieses Hominiden sofort, zu welcher
  der zahlreichen Arten und Unterarten er gehörte.


  Er war ein Saltic!


  Ich wußte es deshalb so sicher, weil er ein
  unübersehbares Merkmal besaß, das mir bei zwei
  Vertretern seiner Art schon damals in der Hypton-Station
  MANAM-PZAN aufgefallen war.


  Ein fast unwahrscheinlich harmonischer
  Körperbau!


  Es war die perfekte Symmetrie ihrer Körperseiten, die
  diesen Eindruck hervorrief. Ich hatte die beiden Saltics,
  die als Gefangene der Hyptons in MANAM-PZAN gelebt hatten,
  deshalb in Gedanken als Schönlinge bezeichnet.


  Aber erst jetzt wurde mir klar, daß die Diebstähle
  in der Hypton-Station erst begonnen hatten, als die beiden
  Saltics dort einquartiert worden waren.


  Sie mußten die Meisterdiebe sein, die für das
  Verschwinden von Robot-Kodebändern, Strahlwaffen,
  Nasenspülmaschinen, Schmuck, Teppichen und anderen
  Gegenständen verantwortlich gewesen waren – und die
  den Hyptons, als sie noch die RAJJA beherrschten, fünfzehn
  Stahlmänner gestohlen und die diese Roboter wieder heimlich
  zurückgebracht ’ hatten, nachdem die Hyptons aus dem
  Schiff vergrault gewesen waren.


  Das alles ging mir in Sekundenschnelle durch den Kopf, dann
  achtete ich nur noch auf die Wunde, die Nussel dem eingeklemmten
  Saltic – bestimmt nicht absichtlich – zugefügt
  hatte.


  Sein Horn hatte den Körper unterhalb der Rippen
  durchstoßen und sich dann in die Holzkiste gebohrt.


  Aber als ich genauer hinsah, wurde mir klar, daß die
  Verletzung kaum lebensgefährlich sein konnte. Wenn die
  inneren Organe des Saltics ähnlich angeordnet waren wie
  meine, dann war keines von ihnen voll getroffen worden.


  Aber die genaue Diagnose mußte Anima stellen.


  Ich winkte ab, als Neithadl-Off zu einer Entschuldigung
  dafür ansetzte, warum sie ihren Sextadimwerfer abgefeuert
  hatte. Mir war auch so klar, daß es sich um eine
  versehentliche Fehlhandlung handelte, ausgelöst durch das
  – vorerst nur von mir angenommene – Auftauchen
  beziehungsweise Sichtbarwerden eines Lebewesens, dessen
  äußere Erscheinungsform auch der Vigpanderin von der
  MANAM-PZAN her bekannt war.


  Natürlich hätte sie mich treffen können. Doch
  das war Theorie, denn hätte sie mich getroffen, könnte
  ich nicht darüber nachdenken. Ich hoffte nur, sie hatte auch
  das andere Lebewesen nicht getroffen. Die Saltics waren sicher
  Meisterdiebe, aber sie waren nicht unsere Feinde. Sie hatten uns
  sogar einmal das Leben gerettet.


  »Nur eine Fleischwunde«, stellte Anima fest,
  nachdem sie den Saltic einer – körperlich
  flüchtigen – Untersuchung unterzogen hatte.


  »Dann fällt es dir ja leicht, ihn zu heilen«,
  sagte ich.


  Die Hominidin sah mich rätselhaft an, dann
  schüttelte sie den Kopf.


  »Bei ihm kann ich überhaupt nichts tun«,
  erklärte sie. »Das, was wir von ihm sehen, ist nur
  eine angenommene Gestalt. Die Grundgestalt ist völlig
  anders. Da ich sie nicht zu erkennen vermag, kann ich auch nicht
  in den Wundheilungsprozeß eingreifen. Aber er wird
  unkompliziert verlaufen und nicht lange dauern.«


  »Vorausgesetzt, Nussel gibt ihn endlich frei«,
  warf Neithadl-Off ein.


  »Wenn ich nur könnte!« sagte das Einhorn.
  »Ich wage nicht, mich heftig zu bewegen, um das Wesen nicht
  noch stärker zu verletzen, aber ohne gewaltsame Anstrengung
  bekomme ich das Horn nicht von der Kiste frei. Dazu steckt es zu
  fest.«


  »Ich protestiere!« sagte der Saltic.


  Ich musterte ihn von oben bis unten.


  Er war einwandfrei hominid, eine Kleinigkeit größer
  als ich und ein bißchen kräftiger – und eben
  sehr ebenmäßig gebaut. Seine Haut war hellbraun, die
  Augen hellblau. Das blonde Haar fiel in langen welligen Locken
  bis auf die Schultern. Die Bekleidung bestand aus einer leichten
  Raumkombination der H-Standard-Klasse.


  »Wogegen, Saltic?« fragte ich.


  Er zuckte zusammen.


  Hatte er wirklich geglaubt, Anima, Neithadl-Off und ich
  würden ihn trotz unserer Begegnung in MANAM-PZAN nicht
  wiedererkennen? Oder war das ein anderer Saltic?


  »Wir müssen das Horn absägen«,
  erklärte Neithadl-Off.


  Nussel wieherte protestierend, schüttelte heftig den Kopf
  und stemmte die Hufe gegen den Boden.


  Im nächsten Moment war sein Horn aus der Kiste befreit
  – und auch aus dem Körper des Saltics.


  »Na, also!« sagte Neithadl-Off zufrieden.


  Demnach hatte sie die Fluchtreaktion Nussels mit ihrem
  Vorschlag, das Horn abzusägen, bewußt provoziert. In
  Kosmopsychologie kannte sie sich aus.


  Anima fing den Saltic, der plötzlich zusammensackte, mit
  beiden Armen auf und ließ ihn langsam und vorsichtig zu
  Boden sinken. Danach öffnete sie seine Kombination und
  tupfte die Wunden an Bauch und Rücken mit einem sterilen
  Tuch aus ihrer Medobox ab.


  Unterdessen hatte ich meine »entflohenen« Module
  wieder unter Kontrolle und fing mit der Reintegration an. Deshalb
  vergaß ich eine Weile alles andere um mich her.


  Als ich die Reintegration abgeschlossen hatte und mich umsah,
  wirkte alles irgendwie anders. Es war nicht nur, als hätte
  die Innenbeleuchtung sich heruntergeschaltet. Sicher, es war
  nicht mehr hell, sondern halbdunkel, aber die Veränderung
  ließ sich nicht auf das Optische reduzieren. Es herrschte
  eine düstere, unheimliche Stimmung im Schiff. Zugleich war
  es totenstill.


  Ich lauschte angestrengt.


  Die Maschinen!


  Bei normaler Belastung liefen die Schiffsaggregate
  außerhalb von Planetenatmosphären fast
  geräuschlos, aber eben nur fast. Die zahlreichen
  hochenergetischen Kraftfelder, die Plasma verdichteten und
  Energie bändigten, erzeugten immer Schwingungen, die sich
  über andere Medien wie Wände, Verstrebungen und
  Klimasysteme als stetige »unterschwellige«
  Geräuschkulisse auswirkten, die vom Gehör kaum noch
  wahrgenommen wurde.


  Aber ihr Fehlen wurde bemerkt!


  Die Totenstille, die jetzt im Schiff herrschte, schnürte
  mir fast die Kehle zu und rief Angstgefühle hervor. Das
  hatte nichts mit Hysterie zu tun, sondern mit der Erfahrung,
  daß Totenstille im Schiff stets allerhöchste Gefahr
  bedeutete.


  Ich sah es Neithadl-Off und Anima an, daß sie ebenso
  empfanden wie ich. Sie waren förmlich erstarrt.


  Dem Saltic erging es nicht anders. An seinen offenen Augen
  erkannte ich, daß er das Bewußtsein
  zurückerlangt hatte. Aber aus ihnen sprach auch die Angst
  vor dem Unbekannten und Unheimlichen.


  Als er sich bewegte, vermochte auch ich die Starre meiner
  Glieder zu überwinden.


  Ich sprang neben ihn, beugte mich hinab und packte mit beiden
  Händen seinen linken Oberarm.


  »Bleib hier!« sagte ich eindringlich. »Wir
  sind weder Feinde noch Gegner. Laß uns gegen die Gefahren
  zusammenstehen, die uns drohen und die noch auf uns zukommen
  werden! Mein Name ist Goman-Largo. Meine Gefährtinnen
  heißen Neithadl-Off und Anima – und das Tier ist ein
  Einhorn von Mohenn namens Nussel.«


  »Mit mir kannst du auch Manam-Turusch sprechen«,
  erklärte Nussel. »Es tut mir leid, daß ich dich
  gestoßen hatte, aber es geschah nicht mit
  Absicht.«


  »Ich weiß, es geschah mit deinem Horn«,
  erwiderte der Saltic mit mattem Lächeln. »Die Sprache
  heißt übrigens Krelquanisch.« Er wandte
  sich mir zu. »Vielleicht sollten wir uns wirklich
  arrangieren, Goman-Largo. Aber das geht nur, wenn ihr uns den
  gleichen Status zugesteht wie euch selbst. Alles andere wäre
  gegen unseren Gildenkodex. Ich bin übrigens
  Navak.«


  Ich ließ ihn sofort los.


  »Einverstanden, Navak. Du bist also wirklich einer der
  beiden Saltics, die sich als Gefangene der Hyptons an Bord der
  Station MANAM-PZAN befanden.«


  »Nicht als Gefangene, obwohl die Hyptons sich das
  einbildeten«, sagte eine Stimme von dem Seitengang her, in
  dessen Öffnung ich mit einem »Unsichtbaren«
  zusammengeprallt war. »Wir hatten uns absichtlich
  aufgreifen lassen, um unsere Aufnahmeprüfung in die Gilde zu
  bestehen. Leider verloren wir bei der Zerstörung der Station
  einen Teil unseres Diebesguts, aber den größten Teil
  konnten wir auf die RAJJA retten und in einem guten Versteck
  unterbringen.«


  Ich blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war
  und sah ein Wesen, das Navak fast aufs Haar glich. Nur die
  Gesichtszüge waren etwas anders.


  Mein Herz schlug höher.


  Wieder war ich einem Geheimnis auf der Spur. Das Netz, das ich
  ausgeworfen hatte, zog sich zusammen. Irgendwann würde ich
  den Fang einbringen, nämlich die Information darüber,
  was aus denen vom Orden der Zeitchirurgen geworden war, und die
  Information, ob es die Zeitschule von Rhuf noch gab und ob das
  Volk der Tigganois noch existierte.


   


  *


   


  »Du heißt Sutok, nicht wahr?« fragte ich,
  denn ich entsann mich an diesen Namen von MANAM-PZAN her.
  »Ich freue mich, daß es zwischen uns zu offiziellen
  Kontakten kommt und daß ihr euch sehen
  laßt.«


  »Für uns ist das durchaus nichts
  Erfreuliches«, erklärte Sutok, nachdem er den Namen
  bestätigt hatte. »Die Gilde der Meisterdiebe hat
  ziemlich strenge Gesetze. Eines von ihnen heißt, daß
  Gildenmitglieder und solche, die es werden wollen, sich niemals
  zeigen dürfen, wenn es nicht zur Ausübung ihres Berufs
  notwendig ist.«


  »Welches Berufs?« erkundigte sich Anima.


  »Welches Berufs!« echote die Vigpanderin
  sarkastisch. »Was haben denn Meisterdiebe deiner Meinung
  nach für einen Beruf?«


  »Wie?« fragte die Hominidin. »Du meinst doch
  nicht etwa…?«


  »Diebstahl«, ergänzte ich und musterte die
  beiden Prachtexemplare wohlwollend.


  So etwas hatte ich mir unbewußt schon immer
  gewünscht: den Kontakt mit Intelligenzen, die als einzigen
  Beruf den des Diebes ausübten.


  Ich sah förmlich die ungeheure Fülle neuer
  Informationen vor mir, die auf mich warteten.


  »Es muß faszinierend sein, einen solchen Beruf
  auszuüben«, sagte Neithadl-Off. »Leider eigne
  ich mich wohl nicht so gut dazu. Ich habe keine richtigen
  Hände und Finger – und ich kann mir gut vorstellen,
  daß man zur Ausübung eures Berufs mindestens zwei
  Hände und zehn sehr flinke Finger braucht.«


  »Unser Urvolk soll in fernen Zeiten den Beinamen
  ›die Vielgestaltigen mit den flinken Händen‹
  getragen haben«, berichtete Navak und seufzte wohlig, als
  Anima ihm Heilplasma auf beide Wunden sprühte. »Aber
  das war in einer anderen Zeit und in einer anderen Galaxis. Sie
  soll Milchigstreß oder so ähnlich
  geheißen haben.«


  »Milchstraße!« rief Anima. »Ist das
  die Möglichkeit?«


  »Ja, Milchstraße«, bestätigte
  Sutok.


  Die Hominidin starrte die beiden Saltics an, als wären
  sie Wundertiere.


  »Milchstraße!« wiederholte sie
  ungläubig. »Ich kann es kaum glauben. Atlans
  Galaxis!« Sie schüttelte den Kopf. »Aber warum
  hat Atlan mir nie von eurem Volk erzählt?«


  »Wer ist Atlan?« fragte Navak.


  Animas Blick verschwamm.


  »Er ist mein Ritter – und er ist in Not. Wir
  sollten das Schiff zwingen, nicht länger außerhalb des
  Muruth-Systems zu kreuzen, sondern endlich Kurs auf Cirgro zu
  nehmen.«


  »Merkst du denn nicht, daß das Schiff
  schweigt?« fragte ich sie.


  »Oh!« entfuhr es Anima.


  »Oh!« machte auch Neithadl-Off.


  »Das Schiff ist scheintot«, stellte Sutok fest.
  »Wir sollten uns darum kümmern. Aber noch eine Frage,
  Anima. Dieser Atlan, er stammt aus der Galaxis
  Milchstraße?«


  »Ja, und er hat nie etwas von Saltics
  erzählt«, erwiderte die Hominidin.


  »Das könnte daran liegen, daß unser Urvolk
  niemals in der Galaxis Milchstraße beheimatet war«,
  erklärte Sutok. »Seine Heimat soll der Schwarm gewesen
  sein, ein ungeheuer großes und mächtiges Gebilde oder
  Reich, über das wir Angehörige des Splittervolks kaum
  etwas wissen. Wir wissen nur noch, daß die Urheimat gegen
  den Willen des Urvolks in den Schwarm integriert worden war
  – genau wie ein Teil der Galaxis
  Milchstraße.«


  »Der Schwarm!« jubelte Anima entzückt.
  »Davon hat mir Atlan erzählt. Aber die Galaxis
  Milchstraße hat ihn vertrieben – nicht zuletzt wegen
  Atlans Einsatz und der Hilfe seines damaligen Ritters
  Gucky.«


  »Gucky?« schrie Navak auf, dann griff er sich
  ächzend an den Leib.


  »Der Name Gucky ist uns nicht unbekannt«, sagte
  Sutok ernst. »Alle Meisterdiebe mit besonderen Verdiensten
  um das Urvolk sind auf den Ehernen Tafeln von Dolen
  C’Austry verewigt, unserem Schatzplaneten. Der Ilt
  Gucky war ein solcher Meisterdieb.«


  »Aber da kreuzen sich ja Schlangen mit Bohnen!«
  entfuhr es Anima. »Zuletzt stellt sich noch heraus,
  daß wir alle unsere Abstammung auf die gleichen Ureltern
  zurückverfolgen können.«


  »Wir alle sind verwandter als wir denken«,
  sinnierte Neithadl-Off.


  Ich legte den Kopfschief, um festzustellen, ob nicht doch ein
  schwaches Geräusch vom Schiff kam. Doch ich hörte
  nichts, nicht einmal bewegte Luft.


  »Das Thema ist zweifellos interessant«,
  führte ich aus. »Aber wir wollen es nicht ausufern
  lassen, während die STERNENSEGLER in höchster Gefahr
  schwebt. Zurück in die Zentrale! Anima, kannst du den
  Verletzten tragen?«


  »Sie braucht ihn nur auf mich zu legen«,
  erklärte die Vigpanderin hilfsbereit.


  »Gut, dann kommt!« entschied ich.


  In der Hauptzentrale war es genauso still wie anderswo im
  Schiff. Auch der komische Aufbau auf dem KOM-Sektor wirkte tot,
  genau wie die Bild- und Datensichtschirme.


  »So geht es natürlich nicht«, bemerkte
  Neithadl-Off treffend. »Das ist ja wie in einer Geisterbahn
  auf dem Planeten Shonograff hinter der Grünen Dunkelwolke.
  Stellt euch das vor: ein ganzer Planet als Rummelplatz für
  die zahlenden Besucher einer ganzen Galaxis!«


  »Vergiß deine Rede nicht!« rief ich meiner
  erfinderischen Vigpanderin zu und eilte in Richtung
  Solo-Cockpit.


  Als ich mich in den Sessel zwängte, hielt ich alle
  Probleme bereits für gelöst.


  Doch dann vernahm ich wieder das hohle Lachen, das ich schon
  einmal an Bord der STERNENSEGLER gehört hatte – und da
  wußte ich, daß unsere Probleme erst angefangen
  hatten.


  Aber natürlich ließ ich meinen Mut nicht
  sinken.


  Ein Tigganoi, der auf der Zeitschule von Rhuf
  »moduliert« und zu einem hochkarätigen
  Spezialisten der Zeit gemacht worden war, der Jahrhunderttausende
  in Stasisgefangenschaft überstanden hatte und der trotz
  Neithadl-Off und Anima noch nicht um den Verstand gebracht worden
  war, der stand auch noch mehr durch!


  »Wer immer ihr seid, ich nehme eure Herausforderung
  an!« schrie ich den unbekannten Mächten entgegen.
  »Hütet euch vor Goman-Largo, dem Rächer der
  Temporalgeschädigten!«


  Die STERNENSEGLER schüttelte sich dermaßen
  »vor Lachen« – ja, es erschien mir wirklich so,
  als würde das plötzlich vielstimmig aufbrandende
  schallende Gelächter die Schiffszelle erschüttern
  –, daß mir die Zähne gegeneinander schlugen und
  einige Datenschirmabdeckungen platzten.


  »Ihr wollt uns also vernichten!« schrie ich
  zornig. »Na, schön, das Universum kann auch ohne mich
  und ohne Neithadl-Off und ohne Anima auskommen,
  aber…«


  Weiter kam ich nicht.


  Das Schütteln hörte so abrupt auf, daß ich mir
  auf die Zunge biß und mir das Sprechen verging.


  Aber trotz des Schmerzes frohlockte ich, denn ich vernahm ganz
  deutlich die Hintergrundmusik der STERNENSEGLER.


  Ich schlug auf den dicken gelben Sensorpunkt rechts von meinem
  rechten Daumen.


  Schlagartig erwachten alle Bildschirme, Lautsprecher und
  Sensorpunkte im Solo-Cockpit zu ihrem elektronischen und
  positronischen Leben.


  Das Schiff gehorchte mir – nur mir allein.


  Ich musterte die Umgebung.


  Genau voraus flimmerte das Meer der Sterne, durchsetzt mit
  bläulich und rötlich leuchtenden Staub- und Gaswolken.
  Sie alle waren viele Lichtjahre entfernt.


  Nur an Steuerbord gab es einen Stern, der sich von allen
  anderen unterschied. Er war als winzigkleine Scheibe zu sehen,
  wenn ich die Augen zusammenkniff und lange genug hinsah –
  ein Scheibchen von gelbroter Färbung.


  Muruth!


  Die Mutter Cirgros.


  Schräg davor wuchs ein schwarzer Schemen in die
  Außenbilderfassung: ein Raumschiffswrack.


  Die STERNENSEGLER trieb anscheinend genau darauf zu.


  Ich packte die Sticks, bewegte die Armdruckleisten und Pedale,
  brachte das Schiff in Fahrt und konnte die Kollision mit dem
  Wrack gerade noch verhindern.


  Es war ein skurriler Anblick.


  Ein riesiger Diskus, dessen Ränder einmal
  sternförmig gezackt gewesen sein mußten, zerrissen von
  zahllosen Löchern, von großer Hitze angeschmolzen,
  sich langsam überschlagend und als künstlicher Asteroid
  um die zirka vier Lichtwochen entfernte Sonne Muruth
  kreisend.


  Wer mochte in ihm gekommen sein- und wann?


  Vielleicht fand ich die Antwort auf Cirgro.


  Wenn wir jemals dorthin kamen.


  Etwas wie eine imaginäre und dennoch materielle Hand
  umfaßte mein Gehirn und preßte es auf das Volumen
  einer Beere zusammen. Ich bäumte mich auf. Meine
  Füße trommelten auf den Boden. Meine Hände
  zuckten unkontrolliert.


  Es war die Hölle!


  Als es ein wenig nachließ und ich halbwegs wieder
  handlungsfähig war, bremste ich die STERNENSEGLER mit
  Maximalwerten ab, dann drehte ich den Bug in die entgegengesetzte
  Richtung und beschleunigte wieder.


  Nur fort!
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  Ich wehrte mich mit Händen und Füßen, als zwei
  Stahlmänner mich aus dem Cockpit zerrten.


  Anima stand mit versteinertem Gesicht unterhalb der
  Leiter.


  »Gebt ihm eine schmerzstillende und beruhigende
  Injektion!« befahl sie den Robotern. »Und sorgt
  dafür, daß er mich nicht bei der Arbeit
  stört!«


  »Du bist wahnsinnig!« schrie ich, denn ich konnte
  mir denken, was sie beabsichtigte. »Wir werden genauso
  verloren sein wie Atlan, wenn du erneut Kurs auf den
  Unheilsplaneten nimmst. Er will uns nicht haben – und er
  kann unsere Gehirne ausbrennen und uns in lallende Idioten
  verwandeln.«


  »Stört euch nicht an seinem Gerede!« sagte
  die Hominidin gefühllos. »Er ist nicht ganz bei Trost.
  Weg mit ihm!«


  Es war eine Gemeinheit.


  Doch aller Widerstand und alle meine Proteste halfen nichts.
  Die beiden Roboter schnallten mich auf einem Kontursessel mit
  zurückgeklappter Lehne fest und verabreichten mir zwei
  Injektionen – und das, während Neithadl-Off daneben
  stand.


  »Laßt mich wenigstens die Bildschirme
  sehen!« bat ich, nachdem die Medikamente mich eingelullt
  hatten und ich nicht mehr die Kraft besaß, mich
  aufzulehnen.


  »Es ist gut!« sagte Neithadl-Off zu den
  Stahlmännern. »Klappt die Rückenlehne
  hoch!«


  Sekunden später sah ich, was sich auf den Bildschirmen
  abspielte.


  Die STERNENSEGLER flog soeben zwischen zwei Raumschiffwracks
  hindurch, die sich gegenläufig drehten. Dahinter glomm
  düster die gelbrote Sonne Muruth.


  Es regte mich genauso wenig auf, wie das Rumoren und Raunen,
  das plötzlich das ganze Schiff erfüllte. Ich grinste,
  um das klarzustellen.


  »Du siehst aus wie ein Idiot, Modulmann«, stellte
  Neithadl-Off fest.


  »Tatsächlich?« erwiderte ich und grinste
  breiter, denn wenn schon, dann wollte ich wie ein Meisteridiot
  aussehen.


  Oder wie ein Meisterdieb!


  »Es tut mir leid, Gomännchen«, sagte
  Neithadl-Off. »Anima war wie von Sinnen, als sie
  feststellte, daß du das Schiff auf Gegenkurs gebracht
  hattest. Sie bewog POSIMOL dazu, die Roboter ganz allein auf sie
  einzustellen. Danach befahl sie zwei der Maschinen, dich aus dem
  Solo-Cockpit zu holen. Ich versuchte, sie daran zu hindern, aber
  ein Roboter hielt mich fest.«


  »Und unsere neuen Freunde, die Meisterdiebe?«
  erkundigte ich mich.


  Navak und Sutok traten in mein Blickfeld.


  »Wir halten uns aus euren Meinungsverschiedenheiten
  heraus«, erklärte Navak. »Wenn es Anima gelingt,
  das Schiff nach Cirgro zu bringen und darauf zu landen, dann
  werden wir eben unseren nächsten Diebeszug dort durchziehen.
  Gelingt es ihr nicht, können wir vielleicht an ein paar
  Schiffswracks anlegen und dort abstauben.«


  »Mir ist alles egal«, erwiderte ich
  wahrheitsgemäß. »Ich hatte nur für eine
  Weile befürchtet, wir könnten in eine Falle EVOLOS
  fliegen – oder einer Teufelei des Erleuchteten, die sein
  Ende überdauert hat, zum Opfer fallen. Aber das ist
  natürlich alles Unsinn. Es gibt keine Falle, und Anima wird
  schon wissen, was sie tut.«


  Die letzten Sätze hatte ich wieder im Vollbesitz meiner
  geistigen Klarheit gesprochen, denn selbstverständlich
  hatten meine Module die Drogenwirkung neutralisiert. Nun,
  »selbstverständlich« war wohl den Mund ein
  bißchen zu voll genommen, denn ich hatte bis vor kurzem gar
  nicht geahnt, daß meine Module- oder ein Teil von ihnen
  – dergleichen zu vollbringen vermochten. Im Nachhinein
  empfand ich es jedoch als etwas, das gar nicht anders zu erwarten
  gewesen sein konnte.


  Wozu war ich schließlich der Modulmann!


  Ich schickte auch sofort zwei Module los, um heimlich die
  Kontrolle über die Manuellkontrollen zu gewinnen.


  Das schien mir zu gelingen, denn eine knappe Minute
  später meldete sich Anima über die
  Bordverständigung und sagte grimmig:


  »Du wirst mich nicht aufhalten, Goman-Largo! Roboter,
  paralysiert den Modulmann!«


  Doch da waren die anwesenden Stahlmänner bereits
  ebenfalls unter meiner Modulkontrolle.


  Ich atmete auf. Die Situation war wieder mal gerettet.


  Zufrieden mit mir und meinen Modulen wartete ich darauf,
  daß die STERNENSEGLER erneut wendete und dem Muruth-System
  den Rücken kehrte.


  Ich wartete vergebens.


  Ein seltsames Singen und Klingen erfüllte plötzlich
  das Innere des Schiffes. Die Luft war von silbrig strahlenden
  Pünktchen erfüllt wie eine Galaxis von Sternen; ein
  gequältes Stöhnen kam aus dem KOM-Sektor POSIMOLS.


  Ich ahnte, was das bedeutete.


  Von Furcht und Entsetzen getrieben, hastete ich zum
  Solo-Cockpit. Ich verzichtete darauf, Anima gewaltsam daraus zu
  entfernen, als ich an den Kontrollen sah, daß POSIMOL
  wieder die Kontrolle über das Schiff an sich gerissen
  hatte.


  Ich schlug wieder und wieder auf den gelben Sensorpunkt, mit
  dem das Schiff auf Manuellkontrolle umgeschaltet werden konnte,
  doch nichts rührte sich. Das Solo-Cockpit war vom Schiff
  »abgeklemmt«.


  Ich stürmte in die Zentrale zurück – und sah,
  daß die STERNENSEGLER noch stärker beschleunigte.
  Vergeblich bemühte ich mich darum, POSIMOL dazu zu bringen,
  mir zu gehorchen.


  Eine fremde Macht hatte Besitz von der Positronik und vom
  Schiff ergriffen. Sie ließ sich auch durch meine Module
  nicht aufhalten.


  Kurz darauf wechselte das Schiff in den Zwischenraum
  über.


  Ich zweifelte nicht daran, wo es in den Normalraum
  zurückfallen würde: innerhalb des Muruth-Systems.


  »Machen wir uns auf das Schlimmste gefaßt«,
  sagte ich zu Neithadl-Off, Nussel und den beiden Saltics und
  ließ mich resigniert in einen Sessel sinken.


  



  4. BERICHT ANIMA


  Ich lauschte zufrieden den Geräuschen des Schiffes.


  Es war alles in bester Ordnung. Die STERNENSEGLER hatte sich
  nicht von Goman-Largo beeinflussen lassen, sondern unbeirrt
  weiter Kurs zum Muruth-System genommen. Zur Zeit befand sie sich
  im Zwischenraum, aber ich war sicher, was ich auf dem Bugsektor
  der Panoramagalerie sehen würde, sobald das Schiff in den
  Normalraum zurückgefallen war.


  Den Planeten Cirgro!


  Dort befand sich Atlan, daran zweifelte ich keinen Augenblick
  – und nichts und niemand würde mich daran hindern, ihm
  zu helfen, ganz egal, welche Schwierigkeiten sich mir dabei in
  den Weg stellten und welche Gefahren ich bestehen
  mußte.


  Er war schließlich mein Ritter – und ich war seine
  Orbiterin.


  Das Verhältnis zwischen einem Ritter der Tiefe und seinem
  Orbiter war ein fundamentales Gesetz des Universums. Es
  hieß: gegenseitiges Vertrauen, gegenseitige Hilfe und
  gegenseitige Opferbereitschaft bis in den Tod.


  Bestimmendes Element dieser Partnerschaft aber war immer der
  Ritter. Was er mir befahl, würde ich ohne Wenn und Aber tun
  – denn er war frei von Furcht und Tadel, ganz ein Vertreter
  des Positiven und ein Kämpfer für die höchsten
  moralischen und ethischen Werte des Kosmos.


  Jemand pfiff.


  Das konnte nur Neithadl-Off gewesen sein.


  Ich neigte den Kopf zur Seite – und da stand sie, unten
  an der kurzen Treppe zum Solo-Cockpit. Ihre graugrüne Haut
  unter der transparenten Schutzfolie wirkte rauh und trocken. Wenn
  mich meine Erfahrungen mit ihr nicht trogen, so drückte ihr
  Organismus damit Unlustgefühle und auch Furcht aus.


  Aber wer war schon für unwillkürliche Reaktionen
  seines Körpers verantwortlich!


  »Was kann ich für dich tun, Neithadl-Off?«
  fragte ich freundlich.


  »Versuche, POSIMOL zu beeinflussen!« bat die
  Vigpanderin. »Mein Modulmann und ich befürchten,
  daß das ganze Muruth-System eine einzige Falle ist –
  vielleicht aufgestellt von EVOLO oder noch zu seinen Lebzeiten
  vom Erleuchteten oder von einer anderen Macht in
  Manam-Turu.«


  »Wir sind nicht in Gefahr«, gab ich
  zurück.


  »Das kannst du doch nicht ernsthaft glauben!«
  erwiderte die Vigpanderin beschwörend. »Hast du die
  Wracks vergessen, die rings um das Muruth-System im All treiben!
  Hast du vergessen, daß das Schiff von seltsamen
  Phänomenen heimgesucht wurde! Goman-Largo und ich sind ihnen
  beinahe zum Opfer gefallen.«


  Ich mußte lächeln.


  Die Vigpanderin übertrieb wieder einmal maßlos.
  Natürlich wußte ich über die Schiffswracks
  Bescheid. Aber die STERNENSEGLER war kein Wrack und war auch
  nicht angegriffen worden.


  Sicher, es hatte ein paar rätselhafte Phänomene
  gegeben. Aber wir alle lebten noch und erfreuten uns bester
  Gesundheit. Die Verletzung Navaks zählte in diesem
  Zusammenhang nicht. Sie hatte sich rein zufällig aus einer
  Panikreaktion Nussels ergeben.


  »Wie geht es Nussel?« erkundigte ich mich.


  »Er schläft«,’ antwortete Neithadl-Off.
  »Aber mit ihm stimmt auch etwas nicht. Er spricht im Schlaf
  ganz merkwürdige Sachen und Wörter aus einer
  unbekannten Sprache.«


  »Das hat nichts zu bedeuten«, beruhigte ich sie.
  »Nussel ist ein Sprachgenie wie alle Einhörner von
  Mohenn. Es ist deshalb kein Wunder, wenn ihm während des
  Schlafes Wörter aus allen möglichen Sprachen, die er
  kennenlernte, im Kopf herumspuken.«


  »So viele Sprachen kann er auch noch nicht kennengelernt
  haben«, entgegnete die Vigpanderin. »Auf Mohenn waren
  die Einhörner so gut wie isoliert von den anderen
  Völkern Manam-Turus.«


  Ich winkte ab.


  Wie konnte jemand nur so spitzfindig sein! Ob das daran lag,
  daß Neithadl-Off eine Parazeit-Historikerin war?


  »Ich will deine Unkerei nicht mehr hören!«
  beschied ich sie und lehnte mich wieder in meinem Cockpit-Sessel
  zurück. »Bereite dich lieber auf unsere Landung auf
  Cirgro vor – und richte Goman-Largo aus, daß er das
  ebenfalls tun soll. Vielleicht müssen wir gewisse
  Schwierigkeiten aus dem Weg räumen, um Atlan zu finden. Das
  wird uns um so leichter fallen, je besser unsere Ausrüstung
  und Motivation ist.«


  »Du hörst gar nicht, was ich zu dir sage«,
  pfiff Neithadl-Off. »Du hörst nur, was in deine
  Vorstellungen und Pläne paßt. Ich bitte dich, deine
  Augen nicht vor den Realitäten zu verschließen. Wir
  alle befinden uns in furchtbarer Gefahr.«


  Ich schloß die Augen und bemühte mich, nicht
  hinzuhören. Als es eine Weile still geblieben war,
  öffnete ich die Augen wieder und stellte zufrieden fest,
  daß die Vigpanderin sich entfernt hatte. Die Bildschirme
  und Kontrollen innerhalb der Solo-Kanzel zeigten nichts an, wie
  das eben so war, wenn POSIMOL die totale Kontrolle über das
  Schiff übernommen hatte. Die Geräuschkulisse verriet
  mir jedoch, daß wir uns noch im Zwischenraum befanden.


  Ich entschloß mich, in die Zentrale zurückzukehren,
  damit ich von dort aus den Rücksturz in den Normalraum und
  den Anflug auf Cirgro optisch verfolgen konnte.


  Ich stemmte mich aus dem Sessel, stieg die Treppe hinab und
  befand mich wenig später in der Zentrale.


  Verwundert sah ich mich um.


  Keine Spur von Goman-Largo, keine Spur von Neithadl-Off und
  keine Spur von den beiden Saltics!


  Nur Nussel lag mitten in der Zentrale, die Beine weit von sich
  gestreckt und schlief.


  Er schnaubte kurz, als ich mit der Zunge schnalzte, dann sagte
  er etwas, das wie Dulush Goolah Fahm klang und lag wieder
  völlig ruhig. Nur sein Brustkasten hob und senkte sich beim
  Atmen.


  Wo mochten nur meine Gefährten und die Saltics
  stecken?


  Ich überlegte noch, ob ich nach ihnen suchen sollte, als
  die STERNENSEGLER in den Normalraum zurückfiel.


  Die Bildschirme wurden wieder hell.


  Ringsum leuchteten die Sterne von Manam-Turu – aber
  direkt voraus stand fast münzengroß die gelbrote Sonne
  Muruth.


  Sie war nicht einmal mehr eine Lichtstunde entfernt.


  Folglich mußte auch Cirgro ganz in der Nähe
  sein.


  Ich spürte es – und ich spürte in allen Fasern
  meines Körpers, daß sich mein Ritter auf Cirgro
  befand. Mein Orbiterinstinkt zog mich so heftig zu ihm, daß
  es schmerzte.


  Ich stöhnte leise.


  Sofort war Nussel wach und hob den Kopf.


  »Kann ich etwas tun, Anima?« fragte er und
  schüttelte seine Mähne in Fasson.


  »Nein«, erwiderte ich. »Danke, Nussel. Ich
  stöhnte nur, weil mir die Nähe meines Ritters
  schmerzhaft bewußt geworden war. Wir müssen ganz dicht
  an Cirgro sein.«


  Ich musterte die Bildschirme, vermochte aber keinen Planeten
  darauf zu entdecken. Dafür nahm ich einen schwach
  leuchtenden Reflex mit wechselnder Helligkeit wahr, der sich von
  schräg vorn auf die STERNENSEGLER zu zu bewegen schien.


  »Sektorvergrößerung, POSIMOL!« befahl
  ich.


  Die Positronik antwortete nicht, aber sie schaltete eine
  Sektorvergrößerung.


  Allerdings zeigte sie nicht einen Planeten, wie ich fest
  gehofft hatte, sondern nur das Wrack eines Raumschiffs.


  »Was soll das, POSIMOL?« rief ich zornig.
  »Ich will nicht an einem Wrack anlegen, sondern auf Cirgro
  landen. Zeige mir sofort Cirgro – und weiche diesem
  Trümmerhaufen aus!«


  Wieder antwortete die Positronik nicht. Wenigstens aber
  gehorchte sie, allerdings nur teilweise, wie ich bald bemerken
  mußte.


  Zumindest zeigte sie auf einem Bildschirm an Backbord einen
  Planeten, der schätzungsweise zehn Millionen Kilometer
  entfernt war: eine winzig erscheinende blauweiß schimmernde
  Kugel mit fragmentarisch erkennbaren dunkleren kontinentalen
  Umrissen.


  Plötzlich klopfte mein Herz wie wild!


  Dieser Planet war Cirgro!


  Für einige Zeit versank alles andere um mich her, und ich
  sah nur noch den Planeten, von dem der Ruf meines Ritters mich
  erreichte. Erst, als Nussel mit den Vorderhufen scharrte,
  erinnerte ich mich daran, daß es noch andere Dinge gab.


  Beinahe zu spät!


  Das Raumschiffswrack füllte fast den ganzen Bugsektor der
  Panoramagalerie aus und wuchs immer weiter den Rändern
  entgegen. Eine Kollision mit ihm erschien mir unvermeidlich.


  Gleichsam paralysiert starrte ich das Abbild an.


  Es handelte sich um das Wrack eines keilförmigen
  Raumschiffe. Die Zahlenangaben am Bildschirmrand verrieten mir,
  daß es 300 Meter lang und am Heck 200 Meter breit war.
  Breite und Höhe am Bug betrugen nur wenige Meter; die
  Höhe am Heck betrug 100 Meter. An Backbord und Steuerbord
  sowie oben und unten ragten zusammen 6
  Stabilisierungsflächen aus dem Rumpf; ihre Höhe betrug
  hinten 100 Meter und ging bis zur Mitte des Schiffes auf null
  Meter herunter.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Eigentlich war das gar kein richtiges Wrack. Es gab keine
  einzige Beschädigung.


  Nur zwei Fakten verrieten mir, daß es nicht mehr in
  Ordnung war: einmal die holperig wirkende Drehung um Längs-
  und Querachse und zum zweiten die Tatsache, daß alle
  Schleusen geöffnet waren.


  »POSIMOL!« schrie ich, als es mir vorkam, als
  würden wir in der nächsten Sekunde gegen das Wrack
  prallen.


  Wieder antwortete die Bordpositronik nicht.


  Aber es gab auch keinen Zusammenstoß. Vielmehr glich die
  STERNENSEGLER ihre Bewegung der des fremden Schiffes an,
  berührte es sanft mit der Unterseite an der Backbordwandung
  des vorderen Rumpfdrittels und lag dann relativ zu ihm still.


  Wir hatten angelegt.


  Aber wer hatte den Befehl dazu erteilt?


  



  5. BERICHT NEITHADL-OFF


  Endlich hatten wir die STERNENSEGLER stoppen können!


  Fast eine halbe Stunde waren mein Modulmann und ich im
  Maschinenraum zugange gewesen, unterstützt von den beiden
  Saltics, die immer dann, wenn wir nicht weitergekommen waren,
  fremdartiges und genau passendes Werkzeug herbeigebracht hatten
  (wahrscheinlich aus dem Versteck auf dem Schiff, in dem sie ihr
  Diebesgut aufbewahrten).


  Die beiden Diebe erwiesen sich auch sonst als hilfreich. Sie
  hatten über die Energieversorgung die Ortungssysteme
  angezapft und eine Monitoranlage so manipuliert, daß ihre
  Bildschirme die Umgebung des Schiffes zeigten.


  Nur dadurch war es Goman-Largo und mir möglich gewesen,
  nach dem Rücksturz des Schiffes in den Normalraum das
  Impulstriebwerk und die Korrekturdüsen unter Umgehung der
  Bordpositronik so zu steuern, daß wir auf ein Wrack
  zudrifteten, anstatt den Planeten Cirgro anzufliegen.


  Dort hatte die STERNENSEGLER soeben angelegt!


  Ich musterte das Wrack – beziehungsweise das fremde
  Schiff, denn ein richtiges Wrack war es eigentlich nicht, da
  keine Beschädigungen zu erkennen waren. Allerdings war es
  auch kein vollwertiges Raumschiff, denn es gehorchte offenkundig
  niemandem. Bis zum Anlegen war es haltlos durch den Raum
  getaumelt – und sämtliche Schleusen standen offen.


  »So!« sagte Goman-Largo und setzte eine
  Abdeckplatte wieder ein. »Für die Dauer von
  zweieinhalb Stunden haben wir Ruhe. Vorher läßt sich
  die Blockierung des Unterlichtantriebs nicht
  beseitigen.«


  Er lauschte angespannt, als es hinter den
  Aggregatgehäusen knisterte und knackte, dann nickte er
  zufrieden.


  »Anima versucht mit Hilfe von POSIMOL, die Blockierungen
  zu lösen«, kommentierte er die Geräusche.
  »Es wird ihr nicht gelingen. Bist du bereit,
  Prinzessin?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte ich und
  schloß meine Schutzhülle, die in geschlossenem Zustand
  ein vollwertiger Raumanzug war.


  Goman-Largo und die beiden Saltics schlossen ihre
  Raumanzüge ebenfalls, dann stiegen wir in den Notschacht
  zwischen Triebwerksreaktor und dem Komplex der
  Triebwerkssteuersysteme zu einer der Rettungsschleusen hinab. Der
  Durchmesser des Schachtes war auch groß genug für
  mich; wir hatten es vorher ausprobiert, ehe wir unsere Planung
  detailliert festlegten.


  Als wir in der Schleusenkammer standen und das
  Außenschott sich öffnete, kam noch einmal ein
  kritischer Moment für uns. Wir konnten nämlich nur dann
  aussteigen, wenn unser Ausgang sich exakt über einer der
  offenen Schleusen des Wracks befand. Natürlich hatten wir
  die Steuerimpulse dementsprechend berechnet, aber ob das auf
  indirektem Weg so genau geklappt hatte, konnte sich erst jetzt
  herausstellen.


  Das Außenschott glitt auf.


  Wir hatten Glück gehabt.


  Genau unter beziehungsweise vor uns lag die Öffnung der
  anderen Schleuse. Unsere Scheinwerfer malten helle Flecke auf
  ihre Innenwandungen.


  Mein Modulmann stieg als erster hinüber. Ich folgte ihm.
  Den Schluß bildeten die beiden Meisterdiebe. Ich
  mußte sie immer wieder ansehen. Sie sahen so harmlos und
  sympathisch aus. Nun, ja, sympathisch waren sie wirklich. Dennoch
  waren sie auch Kriminelle.


  Aber waren sie das wirklich? schoß es mir durch die
  Synapsen. Durfte man die Angehörigen eines Volkes, bei dem
  Diebstahl ein ehrenhaftes Handwerk war, tatsächlich mit Fug
  und Recht als Kriminelle bezeichnen?


  Mir wurde klar, daß das nicht ging. Sie übten
  lediglich den einzigen Beruf aus, den es bei ihrem Volk gab
  – und sie hielten sich dabei an strenge Regeln. Nein, sie
  waren keine Kriminellen. In ihrer Nähe mußten andere
  Intelligenzen lediglich alles festhalten, was sie sich nicht gern
  stehlen lassen würden.


  Das war schon verzwickt. Ich fühlte mich direkt wohl
  dabei, daß die beiden Saltics jetzt mit uns verbündet
  waren. Verbündete bestahlen sich schließlich nicht
  gegenseitig. Oder doch?


  Verstohlen tastete ich die Außenausrüstung meines
  Raumanzugs ab – und hörte sofort damit auf, als Sutok
  mir einen tadelnden Blick zuwarf.


  »Fertig!« meldete Goman-Largo über die
  Helm-zu-Helm-Verbindung.


  Das Außenschott der fremden Schleuse schloß sich.
  Kurz darauf füllte sich die Kammer mit Nebel, der sich aber
  bald wieder verflüchtigte. Die Außenanzeigen des
  Anzugs verrieten mir, daß sich die Kammer mit einer
  zufriedenstellend klimatisierten Sauerstoffatmosphäre
  gefüllt hatte und unter fast genau dem Druck stand, der an
  Bord der STERNENSEGLER herrschte.


  Als das Innenschott sich öffnete, aktivierte ich mein
  Gravojet-Aggregat und flog an den Saltics und meinem Modulmann
  vorbei ins Innere des Schiffes.


  »Was soll das?« protestierte Goman-Largo.


  Ich antwortete nicht darauf. Schließlich konnte ich ihm
  nicht gut verraten, daß ich es getan hatte, um ihn davor zu
  bewahren, sich dem Risiko der Vorhut auszusetzen.


  Ich erschrak, kaum daß ich das gedacht hatte, denn mir
  fiel knisterkalt ein, daß ich mich dafür diesem Risiko
  ausgesetzt hatte.


  Ich bremste ein bißchen ab. Aber der Tigganoi holte
  dadurch viel zu schnell auf. Kurzentschlossen beschleunigte ich.
  Vor mir tauchte eine Kreuzung auf. Ich bremste erneut, bog nach
  links ab und beschleunigte abermals. Bei der nächsten
  Kreuzung bog ich nach rechts ab, dann wieder nach links –
  und dann öffnete sich vor mir ein breites Panzerschott.


  Normalerweise hätte ich angehalten, um die Lage erst
  einmal zu sondieren. Doch Goman-Largo holte bereits wieder auf-
  und ich wußte, daß er nicht neben mir anhalten,
  sondern einfach weiterfliegen würde.


  Deshalb flog ich ebenfalls weiter und durch die
  Öffnung.


  Ich sah sofort, daß es sich um eine Steuerzentrale
  handelte, denn bei meinem Einflug schaltete sich die Beleuchtung
  ein. In blaßblauem Licht erkannte ich niedrige Schaltpulte
  an den Wänden, dunkle Bildschirme und vor den Schaltpulten
  eine lückenlos rundum führende Metalleiste, deren zirka
  zwanzig Zentimeter hohe und zehn Zentimeter breite
  Oberfläche dicht mit weißen, rund zwei Zentimeter
  hohen Borsten besetzt war.


  Das war alles.


  Enttäuscht landete ich und schaltete mein
  Gravojet-Aggregat aus.


  »Was sagst du dazu?« wandte ich mich an
  Goman-Largo.


  Erst, als ich keine Antwort erhielt, sah ich mich um.


  Doch mein Modulmann war nicht da.


  Ich schaltete das Helmfunkgerät auf maximale Leistung und
  rief erneut nach dem Tigganoi. Aber auch diesmal bekam ich keine
  Antwort.


  Anfangs glaubte ich an einen Scherz meines Partners.


  Doch als sich die beiden Saltics auch nicht meldeten –
  auch dann nicht, als ich mich direkt an sie wandte –,
  begann ich zu ahnen, daß es ernst war, bitterernst.


   


  *


   


  Eine Viertelstunde später bekam ich es mit der Angst zu
  tun.


  Ich hatte die Zentrale verlassen und alle Korridore des
  fremden Raumschiffs durchsucht, ohne Erfolg. Es gab weder eine
  Spur von der früheren Besatzung noch von meinem Modulmann
  oder den beiden Saltics.


  Eine Weile überlegte ich, ob ich mich an Anima um Hilfe
  wenden sollte. Ich verwarf es wieder. Erst hatten wir die
  Hominidin mattgesetzt und uns davongestohlen, da konnte ich doch
  jetzt nicht um Hilfe bitten.


  Aber irgend etwas mußte ich unternehmen.


  Ich kehrte in die Steuerzentrale zurück, balancierte mit
  den rechten Gliedmaßen auf den Borsten der Rundumleiste
  entlang und versuchte, mich mit den Leuchtscheiben, Sensorplatten
  und Justierungsrollen auf den Schaltpulten vertraut zu
  machen.


  Es wollte mir nicht gelingen. Vielleicht hätte ich durch
  Herumprobieren herausbekommen, welchem Zweck diese Dinge dienten,
  aber davor schrak ich zurück. Nicht, weil ich um mich selbst
  gefürchtet hätte, sondern weil ich fürchtete,
  etwas auszulösen, das meinen Gefährten schaden
  könnte.


  Schließlich aber wußte ich mir doch keinen anderen
  Rat mehr, als einen Versuch zu wagen.


  Ich ging sehr langsam vor. Aber als zirka hundert
  Kontrollampen leuchteten und auf rund dreißig Monitoren
  das, wenn auch für mich unverständliche, Innere von
  Aggregaten zu sehen war, wurde ich mutiger.


  Ich hämmerte mit den versteiften Tastfäden meiner
  Vordergliedmaßen wahllos auf den Leuchtscheiben und
  Sensorplatten von fünf Schaltpulten herum.


  Mit erstaunlichem Erfolg.


  Plötzlich leuchteten über der untersten
  Bildschirmreihe Wandung und Decke der Zentrale gleich der Kuppel
  eines Tempels auf. Es schien sich um einen einzigen riesigen
  Bildschirm zu handeln.


  Unwillkürlich erwartete ich, darauf die STERNENSEGLER,
  die gelbrote Sonne Muruth und vielleicht auch noch den Planeten
  Cirgro zu sehen. Aber alles, was ich darauf entdeckte, war eine
  scheinbar bis ins Unendliche reichende dunkelblaue Platte aus
  glasartig aussehendem Material, das von Myriaden von
  Sprüngen durchzogen war.


  Ich zog meine Sensorstäbchen ein, fuhr sie wieder aus und
  betastete sie mit den Tastfaden meiner Vordergliedmaßen.
  Sie schienen in Ordnung zu sein.


  Bis auf den Umstand, daß sie etwas wahrnahmen, was es
  gar nicht gab. Schließlich wußte ich genau, was sich
  außerhalb des fremden Schiffes befand.


  Ich war ja von außerhalb gekommen.


  Mit einemmal wußte ich, was ich zu tun hatte. Es war das
  einfachste von der Welt. Ich brauchte nur das fremde Schiff zu
  verlassen, um festzustellen, ob es dort den Weltraum oder eine
  unendlich große, dunkelblaue Platte gab.


  Gesagt, getan!


  Nach einem letzten Rundblick verließ ich die Zentrale
  wieder. Die angrenzenden Korridore waren dunkel wie zuvor, aber
  ich hatte ja meine leistungsfähige Lampe, die schon fast ein
  kleiner Scheinwerfer war. Ihr Licht reichte völlig aus,
  obwohl ich auch ohne ausgekommen wäre.


  Ich schaltete wieder mein Gravojet-Aggregat ein und flog los.
  Doch anscheinend hatte ich bei den Kreuzungen nicht besonders gut
  aufgepaßt, denn als ich dachte, die Schleuse erreicht zu
  haben, durch die meine Gefährten und ich hereingekommen
  waren, tauchte statt dessen eine weitere Kreuzung auf.


  Ich nahm es nicht tragisch und flog unverdrossen weiter. Aber
  als nach jener Kreuzung die nächste auftauchte und danach
  die übernächste, wurde mir doch allmählich
  mulmig.


  Dennoch konnte ich mich nicht dazu überwinden, mein
  Helmfunkgerät auf Hyperwelle zu schalten und nach Anima zu
  rufen. Wenn ich das tat, so fürchtete ich, würde sich
  schließlich herausstellen, daß ich mich nur in den
  Korridoren verflogen hatte und daß Goman-Largo und die
  beiden Saltics sich vorübergehend in einem gegen
  Normalfunkwellen abgeschirmten Raum befunden hatten. Dann
  wäre ich schön blamiert gewesen.


  Also suchte ich weiter.


  Und plötzlich tauchte das Innenschott der Schleuse wenige
  Meter vor mir nach einer Biegung auf!


  Meine Haut dampfte förmlich vor Erleichterung.


  Der Gedanke, daß Goman-Largo die Schleusenschotte
  mittels Module geöffnet und geschlossen hatte,
  ernüchterte mich wieder, aber nicht sehr. Als weitgereiste
  Parazeit-Historikerin hatte ich es schließlich schon mit
  allen möglichen und unmöglichen Schleusen zu tun
  gehabt, sogar mit Zeitschleusen.


  Mit Zeitschleusen? wiederholte ich in Gedanken.


  In meinem Bewußtsein entstanden die Bilder vieler
  unterschiedlicher Zeitschleusen, durch die ich kreuz und quer
  durch beinahe unzählige parallele und nichtparallele
  Zeitebenen gestiegen war.


  Doch plötzlich war ich mir nicht sicher, ob das den
  Tatsachen entsprach oder ob es sich um erfundene Wirklichkeiten
  handelte. Allerdings, diese Vielfalt der Zeitschleusen war schon
  so phantastisch, daß nur die Wirklichkeit sie geschaffen
  haben konnte. Kein einzelnes Bewußtsein hätte sie sich
  frei auszudenken vermocht.


  Außerdem war ich Parazeit-Historikerin. Folglich
  gehörte es zu meinem Beruf, parallele Zeitebenen zu
  erforschen – und zwar solche, die real existierten. Das war
  der Beweis dafür, daß ich sie mir nicht nur ausgedacht
  hatte.


  Ich griff auf meine reichhaltigen Erfahrungen mit Schleusen
  aller Art zurück und machte mich mit versteiften Tasthaaren
  an dieser Schleuse zu schaffen.


  Meine Zuversicht wurde belohnt.


  Nach wenigen Minuten hatte ich den Bedienungsmechanismus
  durchschaut.


  Das Innenschott öffnete sich.


  Ich trippelte in die Kammer, verschloß das Innenschott
  und öffnete das Außenschott.


  Das Öffnen wurde etwas verzögert, bis die Kammer
  luftleer war, dann glitten die Schotthälften
  auseinander.


  Ich stieß mich ab und schwebte in die offene
  Schleusenkammer der STERNENSEGLER hinein.


  Das dachte ich jedenfalls.


  Doch da war keine Schleusenkammer – und da war auch
  keine STERNENSEGLER.


  Da war nur eine scheinbar nach allen Seiten bis in die
  Unendlichkeit reichende dunkelblaue Platte aus glasartigem, von
  unzähligen Sprüngen durchzogenem Material, das von
  innen heraus schwach leuchtete – und da war die
  Schleusenkammer, aus der ich soeben gekommen war.


  Nur befand sich diese Schleusenkammer nicht in einem
  Raumschiff – weder in dem fremden noch in unserem –,
  sondern im Mittelpunkt der dunkelblauen Platte.


  Eine lange Zeit schwebte ich auf der Stelle über der
  Öffnung der Schleusenkammer unter mir. Erst dann sickerte
  allmählich das Begreifen in mein Bewußtsein.


  Das Begreifen, daß ich soeben durch eine Zeitschleuse
  gegangen war – und zwar nicht durch eine, von der ich nicht
  genau wußte, ob sie real existierte oder nur in meiner
  Einbildung.


  Denn diese Zeitschleuse war eine zum Anfassen!


  



  6. BERICHT GOMAN-LARGO


  Diese Vigpanderin!


  Ich hatte schon immer gewußt, daß sie keine
  ängstliche Natur war, aber daß sie ganz bewußt
  bereit war, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um mich vor einem
  größeren Risiko zu bewahren, das hatte ich nicht als
  sicher betrachtet.


  Doch genau das hatte sie getan.


  Sie war einfach vorausgeflogen, obwohl das fremde Schiff
  völlig unbekanntes Gebiet für uns alle war und voller
  heimtückischer Gefahren stecken mochte.


  Selbstverständlich hatte ich versucht, sie zu
  überholen. Aber ihr Gravojet-Aggregat war verblüffend
  gut. Sie konnte ihren Vorsprung halten – und als das breite
  Panzerschott voraus am Ende eines Korridorstücks auftauchte
  und sich überraschend öffnete, hielt sie nicht etwa an,
  wie das die Vorsicht geboten hätte, sondern beschleunigte
  extra noch einmal und flog hindurch.


  Ich versuchte, alles aus meinem Gravojet-Aggregat
  herauszuholen, um so schnell wie möglich zu ihr
  aufzuschließen.


  Statt dessen mußte ich im nächsten Moment eine
  Vollbremsung vollführen, denn da fuhren die
  Schotthälften rasend schnell zusammen.


  Ich schaffte es gerade noch und prallte nur minder schwer
  gegen das geschlossene Schott. Nachdem ich mein Flugaggregat
  desaktiviert hatte, sackte ich benommen zusammen. Ich
  schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden, dann
  zog ich meinen Quintadimwerfer.


  Allerdings hielt ich mich noch zurück.


  Es war nicht meine Art, Probleme mit Waffengewalt lösen
  zu wollen. So etwas taten nur Narren. Wer länger leben
  wollte, der ließ lieber die Vernunft sprechen. Dennoch
  spielte ich diesmal ernsthaft mit dem Gedanken, das Schott zu
  zerschießen.


  Ich war äußerst besorgt um Neithadl-Off- und das
  nicht ohne triftigen Grund.


  Das Panzerschott, das sich so anstandslos vor ihr
  geöffnet hatte, hätte offen bleiben müssen, denn
  ich befand mich dicht genug hinter ihr, um von seinen Sensoren
  registriert zu werden. Doch auf mich hatte es völlig anders
  reagiert als auf sie. Es hatte sich geschlossen.


  Das sah – bei allen Zeitgrüften – ganz danach
  aus, als sollte meine Prinzessin von jeder Hilfe abgeschnitten
  werden. Wenn sie sich in Lebensgefahr befand, dann allerdings
  durfte ich auch vor der Anwendung von Waffengewalt nicht
  zurückscheuen.


  Ich wich ein paar Schritt zurück, hob die Waffe und
  zielte auf die Mitte des Panzerschotts.


  Im nächsten Moment ließ ich den Quintadimwerfer
  wieder sinken.


  Denn das Schott, auf das ich gezielt hatte, war nicht das
  Schott, durch das Neithadl-Off geflogen war.


  Es war nur halb so breit – und seine Oberfläche
  schimmerte nicht metallisch grau, sondern rostrot!


  Einige Sekunden lang dachte ich angestrengt darüber nach,
  ob ich einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen war oder ob
  ich mich geirrt hatte und das Schott vorhin genauso wie jetzt
  gewesen war.


  Dann fiel mir siedendheiß ein, daß die beiden
  Saltics mich inzwischen eingeholt haben müßten, wenn
  alles mit rechten Dingen zuginge.


  Ich wirbelte herum.


  Hinter mir gähnte Leere in einem langgestreckten
  Korridor, den ich so langgestreckt gar nicht in Erinnerung
  hatte.


  Grimmig schob ich die Waffe ins Gürtelhalfter
  zurück.


  Dieses Problem ließ sich wirklich nicht mit Waffengewalt
  lösen.


  Als Spezialist der Zeit kannte ich die Zeichen zu gut, um sie
  übersehen zu können. Ich befand mich auf einem Schiff,
  das mit sogenannten Zeitschleusen ausgestattet war. Auf der
  Zeitschule von Rhuf hatten wir in einem solchen Schiff trainiert.
  Aber es war nicht Eigentum der Zeitschule gewesen, sondern ein
  Beuteschiff.


  Und seine Zeitschleusen hatten anders funktioniert als die auf
  diesem Schiff. Sie waren kontrolliert geschaltet worden, und
  deshalb hätte es bei ihnen nicht vorkommen können,
  daß jemand auf eine andere Zeitebene geraten wäre,
  bevor er eine Zeitschleuse passiert hatte.


  Genau das aber war mit mir geschehen.


  Das bewies zweierlei: Zum einen, daß dieses Schiff
  wirklich ein Wrack war und wegen Untauglichkeit eigentlich
  längst verschrottet gehört hätte – und zum
  anderen, daß die, die es zur Zeit benutzten, keine oder
  wenig Ahnung vom Umgang mit Temporalgerät hatten.


  Es schien ihnen nichts auszumachen, daß sie mit ihren
  unfachmännischen Manipulationen ein Zeitparadoxon
  heraufbeschwören konnten, das nicht nur die Existenz der
  davon direkt Betroffenen in Frage stellte, sondern als Folge
  einer temporalen Kettenreaktion die Existenz Tausender noch
  Unbeteiligter.


  Wer das riskierte, der mußte allerdings schwerwiegende
  Gründe dafür haben – und wenn ich ein
  Zeitparadoxon mit unkalkulierbaren direkten und indirekten Folgen
  verhindern wollte, dann mußte ich diese Gründe
  herausfinden und sie eliminieren, um die Unbekannten von dem
  Zwang zu befreien, weiter mit gefährlichem
  Temporalgerät zu spielen.


  Das hieß im Klartext: Ich mußte denjenigen, die
  Neithadl-Offs, meine und die Existenz der beiden Saltics auf
  unserer Zeitebene bedrohten, helfen, damit sie auf diese
  Bedrohung verzichten konnten.


  Ich kauerte mich auf den Boden und dachte nach…


   


  *


   


  Wie lange ich so gehockt hatte, hätte ich hinterher nicht
  sagen können, da ich vorher nicht auf den Chronographen
  gesehen hatte.


  Aber plötzlich leuchtete es gleich einer Supernova in
  meinem Bewußtsein auf.


  Ich wußte, was die Unbekannten bezweckten.


  Es war im Grunde genommen etwas ganz Einfaches, das nur
  dadurch verschleiert worden war, weil die Unbekannten sich
  dafür einer so komplizierten Methode bedient hatten –
  einer Methode, die sie nur stümperhaft beherrschten.


  Sie wollten verhindern, daß Neithadl-Off, die beiden
  Saltics und ich auf die STERNENSEGLER zurückkehrten.


  Folglich hatten sie es auf die STERNENSEGLER abgesehen.


  Oder auf Anima, die zur Zeit allein auf unserem Schiff
  war.


  Ich wurde noch nachdenklicher, denn meine Überlegungen
  führten mich zu den seltsamen Ereignissen zurück, die
  sich an Bord der STERNENSEGLER zugetragen hatten, seit wir vor
  dem Muruth-System angekommen waren.


  Geisterhafte Erscheinungen hatten an Bord herumgespukt, hatten
  POSIMOL beeinflußt und die Vigpanderin, mich und die beiden
  Saltics terrorisiert.


  Nein, die beiden Saltics eigentlich weniger – und Anima
  schon gar nicht.


  Ganz im Gegenteil. Im Nachhinein erschien es mir, als
  wäre Anima weitgehend von den Einflüssen verschont
  geblieben, die doch nur einen Sinn ergaben: die Betroffenen von
  der weiteren Annäherung an Cirgro abzuhalten. Anima schien
  sogar eher ermuntert worden zu sein, ins Muruth-System
  einzufliegen und auf Cirgro zu landen.


  Alle anderen Intelligenzen wurden nach Möglichkeit
  abgeschreckt; das bewiesen auch die vielen Raumschiffswracks, die
  das Muruth-System umgaben wie eine Kometenwolke.


  War das Muruth-System, war Cirgro etwa eine Falle, in der
  sich nur Anima fangen sollte?


  Mir wurde plötzlich klar, daß sich die Hominidin in
  größter Gefahr befand.


  Wir durften sie nicht allein einem ungewissen Schicksal
  überlassen.


  Ich stand auf und konzentrierte mich so fest wie noch nie auf
  meine Module.


  Wenn mir auf diesem Temporalschleusenschiff etwas helfen
  konnte, dann waren es jene biologisch gewachsenen und mir
  genotronisch aufgepfropften winzigen Funktionseinheiten, die mich
  zum Modulmann gemacht hatten.


  Ich spürte, wie die fünfdimensionale, quasiseelische
  Rückkopplung mit ihnen sich intensivierte. Es war, als
  rollten die Wogen eines kochend heißen Meeres wieder und
  wieder über mich hinweg und ließen dabei
  paradoxerweise meine inneren Organe zu Eis erstarren.


  Jäh durchfuhr mich eine Erinnerung gleich einer
  sonnenheißen Lanze aus komprimierten und mit
  Sextadimkräften »geschmiedeten« Korpuskeln.


  Solche Empfindungen hatten mich bewegt, kurz bevor ich von
  Agenten des Ordens der Zeitchirurgen überwältigt und in
  Stasis versetzt worden war!


  Ich mußte damals ein ähnliches Problem zu
  lösen versucht haben, wie das, dem ich mich jetzt
  gegenüberfand.


  Damals hatte ich es nicht gelöst.


  Aber heute ging es nicht nur um meinen Auftrag und mich,
  sondern auch um die Sicherheit meiner Vigpanderin!


  Etwas, das mich gleich einem unsichtbaren Kokon
  eingehüllt hatte, zerbrach. Im selben Moment hatte ich etwa
  ein Dutzend hochwertiger Module unter direkter und absoluter
  Kontrolle. Es war ein einmaliges Erlebnis für mich. Meine
  Fähigkeiten steigerten sich innerhalb von
  Sekundenbruchteilen um ein Vielfaches.


  Ich griff hinaus in Zeit und Raum, zerschmetterte die
  stümperhaften Kräfte, die die Zeitschleusen unter
  ihrer. Kontrolle zu halten versuchten, neutralisierte die
  Prä-Paradoxe, die sich herauszubilden begannen, und
  fügte alles wieder zu dem Raum-Zeit-Muster zusammen, das das
  Gleichgewicht der Kräfte im Universum sicherte.


  Ich triumphierte.


  Und starb…


  



  7. BERICHT NEITHADL-OFF


  Ich sank in mich zusammen, als ich fühlte, wie ein
  imaginärer Sternenkrafthammer aus dem Nichts über mir
  herniederfuhr.


  Die dunkelblaue Platte zerbarst und verwandelte sich in eine
  rasch expandierende Wolke von Atomen. Ich fiel durch diese Wolke
  hindurch und stürzte in einen Abgrund.


  Schemenhaft nahm ich etwas wahr.


  Meinen Modulmann!


  Er war tot – oder doch so gut wie tot.


  Meine Sensorstäbchen sahen mehr, als Augen jemals zu
  sehen vermochten. Deshalb erkannte ich, daß mein Modulmann
  im Begriff war, in seine Atome zu zerfallen.


  Noch war es nicht zu spät, aber sobald dieser
  Prozeß erst einmal auch mit Augen gesehen werden konnte,
  würde er nie wieder umkehrbar sein.


  Außer mir gab es weit und breit niemanden, der den
  Prozeß hätte aufhalten können – und ich
  fühlte mich ohnmächtig.


  Verzweiflung packte mich.


  Ohne recht zu wissen, was ich tat, riß ich mein
  Aufzeichnungs- und Multifunktionsgerät aus dem Futteral,
  preßte es mit der Oberkante der Rückseite gegen meine
  Mundleiste und pfiff etwas hinein, was ich vorher nie gekannt
  (oder vergessen) hatte und wahrscheinlich auch nie wieder kennen
  würde.


  Hyperschall!


  Irgendwo und irgendwann zwischen den Parallelzeitebenen
  mußte mir diese Fähigkeit mitgegeben worden sein. Ich
  versuchte mich zu erinnern, während ich sie, weitgehend von
  meinem Unterbewußtsein gesteuert, einsetzte.


  In meinem Bewußtsein fügte sich aus zahllosen
  Fragmenten das Abbild eines Gesichts zusammen.


  Ich »sah« ein schmales Gesicht, umrahmt von
  gelocktem rotbraunem Haar, eine gebogene Nase, einen
  schmallippigen Mund und irgendwie hypnotisierend blickende
  wasserhelle Augen!


  Goman-Largos Gesicht!


  Aber das konnte nicht sein.


  Goman-Largo konnte mir nicht die Fähigkeit, ihn mit Hilfe
  eines Hyperschallkodes zu retten, eingegeben haben, denn das
  hätte bedeutet, daß er irgendwann einen Blick in die
  Zukunft getan hatte – beziehungsweise auf die Zeitebene,
  auf der sich das alles »jetzt« abspielte.


  Oder doch?


  Mit schmetterndem Krachen implodierte die Atomwolke, formte
  dabei Bilder, die mich umtanzten und mir den Eindruck eines sich
  langsam ordnenden Infernos vermittelten.


  Anschließend »gefror« alles…


   


  *


   


  »Schnell!« rief Goman-Largo. »Beeilt
  euch!«


  Die beiden Saltics und ich standen in einem Korridor des
  fremden, verlassenen Raumschiffs, das unkontrolliert durch das
  Muruth-System driftete.


  Hinter uns lag die erste Kreuzung, seltsam verschwommen
  wirkend, als wehten Nebelschleier aus ihren Korridoren.


  Vor uns befand sich die Schleusenkammer. Ihr Innenschott war
  geöffnet. Aber ihr Außenschott war geschlossen –
  und zwischen beiden Schotten stand der Tigganoi und winkte
  heftig.


  Meine Gedanken wirbelten durcheinander.


  Ware ich keine Parazeit-Historikerin gewesen, ich hätte
  das, was ich soeben erlebte sowie meine jüngsten
  Erinnerungen an die Vergangenheit oder Zukunft für absolut
  unmöglich gehalten.


  So aber wußte ich, daß es nicht prinzipiell
  unmöglich war – wenn auch nur unter ganz bestimmten
  Voraussetzungen. Zu jenen Voraussetzungen aber gehörten ganz
  sicher die Module eines Spezialisten der Zeit und ein
  gespeichertes psychisches Potential, das es – vielleicht
  nur ein- oder zweimal im Leben – ermöglichte, diese
  Module einzusetzen, um einen verhängnisvollen
  multitemporalen Vorgang anzuhalten und seine Auswirkungen noch in
  ihren Anfangen rückgängig zu machen.


  Das Resultat würde allerdings davon abhängen, ob die
  winzige Zeitspanne, die den beiden Saltics und mir verblieb, um
  uns in das sich rückbildende Raum-Zeit-Gefüge
  wiedereinzugliedern, von uns auch optimal genutzt wurde.


  Ich schaltete an meinem Gravojet-Aggregat.


  Es funktionierte nicht.


  Die Kausalitäten waren umgekrempelt!


  Ich strampelte mit den Gliedmaßen. Das funktionierte.
  Kein Wunder, denn meine Gliedmaßen, ich und die Energie,
  die uns innerlich und äußerlich bewegten, waren eine
  Einheit.


  Der Tigganoi streckte mir die Hand entgegen. Ich ergriff sie
  mit den beiden Vordergliedmaßen und klammerte mich fest,
  während Navak und Sutok sich hinter mir verformten und sich
  wanden, um mich zu erreichen und sich von mir mitziehen lassen zu
  können.


  Goman-Largo warf sich rückwärts.


  Die beiden Saltics und ich fielen über ihn – und in
  die Schleusenkammer des fremden Schiffes hinein.


  Vor uns öffnete sich das Außenschott. Licht fiel
  herein. Es kam aus der offenen Schleusenkammer des Notausstiegs
  der STERNENSEGLER. Mir vermittelte es ein Gefühl naher
  Rettung. Es spielte für mich keine Rolle, ob der Notausstieg
  die ganze Zeit über offengestanden hatte oder ob er eben
  erst oder schon wieder aufgeglitten war. Temporalphänomene
  überschnitten sich meist, wenn sie harmonisiert wurden oder
  in einer Katastrophe endeten.


  Als wir die Grenze zwischen dem offenen Außenschott des
  fremden Schiffes und dem der STERNENSEGLER überquerten,
  herrschte für kurze Zeit Schwerelosigkeit, dann umfing uns
  wieder die gewohnte Schwere unseres Schiffes.


  Hinter uns schloß sich das Außenschott der
  STERNENSEGLER.


  Kurz zuvor sah ich noch, wie das fremde Schiff verging. Dabei
  wurde mir klar, daß das Gefühl, das ich vor der
  »Wiederherstellung« des Raum-Zeit-Gefüges gehabt
  hatte, nämlich daß alles gefror, mich nicht
  getäuscht hatte – denn das fremde Schiff bestand aus
  meiner derzeitigen Perspektive tatsächlich aus den mitten in
  der Expansionsbewegung »gefrorenen« und dadurch
  für kurze Zeit an ihre alten »Orte«
  zurückgekehrten Atomen.


  Aber die Energie, die bei dieser Kontraktion von Raum und Zeit
  erfolgt war, forderte ihr Opfer.


  Sie »fraß« das fremde Schiff sozusagen auf,
  indem es seine Materie so übergangslos verdunsten
  ließ, wie Eis in der Sonnenstrahlung
  verdunstete…


  



  8. BERICHT ANIMA


  Endlich war es mir gelungen, die Monitoren zur
  Überwachung des Schiffsinnern zu aktivieren, obwohl POSIMOL
  immer noch schwieg.


  Fieberhaft musterte ich die Bildschirme, verstellte
  Schärfen und justierte Blickwinkel. Ich mußte
  wenigstens Goman-Largo und Neithadl-Off wiederfinden, denn ich
  war sicher, daß sie für das Anlegen an dem fremden
  Schiffswrack verantwortlich waren.


  Auf dem Monitor, der den Maschinenraum abbildete, entdeckte
  ich die erste Spur von ihnen: schlecht befestigte Abdeckplatten,
  Prozessorabschottungen und verschiedene Werkzeuge.


  Jemand hatte die Maschinen manipuliert!


  Aber wohin waren meine Partner und die beiden Saltics
  anschließend verschwunden?


  Eine Ahnung ließ mich eine der
  Überwachungselektroniken auf den Notschacht zwischen
  Triebwerksreaktor und den Triebwerkssteuersystemen justieren.


  Als das untere Ende des Notschachts auf einem Bildschirm
  auftauchte, hatte ich die Spur der Vermißten. Das
  Innenschott des Notschachts zeigte nämlich durch eine
  Leuchtplatte an, daß das Außenschott geöffnet
  und in dieser Stellung arretiert war.


  Das konnte nur eines bedeuten!


  Die Vermißten waren auf das Wrack umgestiegen!


  Ich zögerte keinen Augenblick, sondern stürmte aus
  der Zentrale und in den Korridor hinein, der zum Maschinenraum
  führte. Hinter mir trappelten Hufe. Das Einhorn folgte mir
  als getreuer Paladin.


  Im Maschinenraum angekommen, schloß ich meinen Druckhelm
  und überlegte, wie ich Goman-Largo und Neithadl-Off dazu
  bringen konnte, auf eine gründliche Durchsuchung des Wracks
  zu verzichten und statt dessen sofort auf die STERNENSEGLER
  zurückzukommen. Ich brauchte sie hier, denn ohne ihre Hilfe
  konnte ich die Manipulationen der Aggregate nicht so schnell
  rückgängig machen wie es geschehen mußte, um den
  Flug nach Cirgro schnellstens fortzusetzen.


  Denn dort wartete Atlan auf mich – und er befand sich in
  Not. Seine Hilferufe hallten unüberhörbar durch mein
  Bewußtsein.


  Ich brachte meine Überlegungen jedoch nicht zu Ende, denn
  als ich eben in den Notschacht absteigen wollte, öffnete
  sich an seinem Boden das Innenschott.


  Für einen Moment drehte sich alles vor mir, dann sah ich
  den Tigganoi mit verzerrtem Gesicht auf mich zuwanken, gefolgt
  von Neithadl-Off und den Meisterdieben.


  »Schnell!« pfiff die Vigpanderin. »In die
  Zentrale! Wir müssen sofort nach Cirgro fliegen – und
  mein Modulmann braucht dringend etwas zur
  Stärkung!«


  Nach Cirgro Siegen!


  Ich hätte Neithadl-Off geküßt, wenn ich
  gewußt hätte wohin. Da zerbrach ich mir den Kopf
  darüber, wie ich meine Gefährten zum Flug nach Cirgro
  bewegen konnte – und dann stellte sich heraus, daß
  sie das inzwischen selber wollten.


  Ich fing den Tigganoi auf, als er zusammensackte. Er war
  tatsächlich am Ende seiner Kräfte. Etwas mußte
  ihn physisch und psychisch ausgelaugt haben. Sein Gesicht sah
  ganz grau und eingefallen aus – und die Augen wirkten, als
  hätten sie in die Abgründe von Raum und Zeit
  gesehen.


  Wann hatte er sich dermaßen verausgabt?


  Er und Neithadl-Off und die beiden Saltics konnten doch
  frühestens vor einer Minute in das Wrack umgestiegen sein
  – und da sie jetzt schon zurückkehrten, waren sie
  sofort wieder umgekehrt.


  Es sei denn, die Zeit wäre manipuliert worden!


  Ich erschauderte, dann packte ich den Modulmann, legte ihn mir
  über die Schulter und lief wieder in Richtung Zentrale.


  »Versucht, die Blockierung des Unterlichtantriebs zu
  beheben!« hörte ich die Vigpanderin den Saltics
  zurufen, dann kam sie hinter mir und dem Modulmann her.


  In der Zentrale bettete ich Goman-Largo behutsam auf einen
  zurückgeklappten Kontursessel.


  »Was ist mit ihm passiert?« wandte ich mich danach
  an Neithadl-Off. »Was braucht er? Alkohol? Ich habe bei den
  Vorräten ein paar Flaschen hochprozentiger geistiger
  Getränke gefunden.«


  »Gib mir zwei Flaschen!« pfiff die
  Vigpanderin.


  Ich zögerte einen Moment, weil mir zwei Literflaschen
  50prozentigen Alkohols ein wenig viel für einen Hominiden
  von höchstens 70 Kilogramm Körpergewicht erschienen,
  doch dann gab ich mir einen Ruck und holte das Gewünschte
  aus einem Wandschrank.


  Neithadl-Off hatte unterdessen den Druckhelm Goman-Largos
  zurückgeklappt und auch das Gesichtsstück ihres
  Schutzanzugs geöffnet. Als ich die beiden Flaschen neben sie
  stellte, schraubte sie den Verschluß der einen ab, fuhr
  zwei Saugröhrchen aus ihrer Mundleiste und leerte die
  Flasche, bevor ich recht begriff, was ich sah.


  Sie schien eine Alkoholikerin zu sein!


  Als sie nach der zweiten Flasche griff, wollte ich sie daran
  hindern, auch sie zu öffnen, aber sie stieß einen
  dermaßen schrillen Pfiff aus, daß ich erschrocken
  zurückfuhr.


  Im nächsten Moment hatte sie ein paar Tropfen Alkohol
  über Goman-Largos Gesicht gespritzt. Den Rest verleibte sie
  sich selbst ein. Anschließend verrieb sie die
  Alkoholspritzer auf dem Gesicht des Tigganois mit den
  Tastfäden ihrer Vordergliedmaßen.


  »Spürst du keine Wirkung?« erkundigte ich
  mich verblüfft.


  »Doch«, antwortete Neithadl-Off. »Die
  Spitzen der Tastfäden werden ganz warm.«


  »Ich meine in dir?« stellte ich richtig.
  »Hast du keine Gleichgewichtsstörungen, sind deine
  Wahrnehmungen nicht getrübt und leidest du nicht an einer
  Verlangsamung deiner Reflexe?«


  »Oh!« pfiff die Vigpanderin. »Das meinst du.
  Da kann ich dich beruhigen. Alkohol ist für Vigpanderinnen
  kein Nervengift wie für andere Lebewesen. Im Gegenteil,
  unser Metabolismus braucht ab und zu die Zuführung einer
  größeren Menge Alkohol, um einwandfrei funktionieren
  zu können. Die zeitlichen Abstände können aber
  sehr groß sein, denn wir speichern ihn in speziellen
  Gewebesektionen.«


  »Aha!« entfuhr es mir.


  Vielleicht hätte ich noch etwas zu diesem Thema gesagt,
  aber da kam der Tigganoi wieder zu sich – und ich besann
  mich darauf, daß es wichtigere Dinge zu erörtern gab
  als metabolische Eigenheiten.


  Vor allem aber gab es wichtigere Dinge zu tun!


  »Ich will nicht genau wissen, was in letzter Zeit alles
  geschehen ist«, sagte ich eindringlich zu Goman-Largo.
  »Ich will nur wissen, ob wir endlich nach Cirgro
  weiterfliegen und dort landen können.«


  Der Tigganoi seufzte, schloß die Augen und öffnete
  sie wieder.


  »Danke, Prinzessin!« wandte er sich an die
  Vigpanderin, dann sah er mir voll ins Gesicht. »Wir sind
  hier, weil wir dich nach Cirgro begleiten wollen, Anima«,
  sagte er klar und bestimmt. »Sobald Navak und Sutok die
  Blockierung des Unterlichtantriebs behoben haben, kann es
  weitergehen.«


  Ich atmete auf.


  In diesem Augenblick war mir alles egal, was in den letzten
  Minuten (oder waren es Stunden oder gar Tage gewesen?) geschehen
  war. Es zählte nur noch, daß der Tigganoi, die
  Vigpanderin und ich wieder an einem Strang zogen.


  »Ihr seid wirklich die besten Freunde, die ich je
  besaß«, erklärte ich.


  Ich wandte den Kopf, als ich Geräusche am Schott
  hörte.


  Es waren die beiden Saltics.


  »Wir können aufbrechen«, teilte Sutok uns
  mit.


  



  9. BERICHT GOMAN-LARGO


  Mir war immer noch, als wäre mein Bewußtsein
  temporal gespalten, aber ich konnte diese Beeinträchtigung
  kompensieren, wenn ich meine Erinnerungen an die Geschehnisse auf
  dem Temporalschleusenschiff zurückdrängte.


  »Bringt mich ins Solo-Cockpit!« bat ich.


  »Sutok, Navak!« pfiff Neithadl-Off.


  Ihr Atem streifte mich dabei. Unwillkürlich schloß
  ich die Augen, als ich den intensiven Alkoholdunst in die Nase
  bekam. Es war, als wäre ich in ein halbgefülltes
  1000-Liter-Faß Branntwein gefallen. War es möglich,
  daß meine Vigpanderin Alkohol verkonsumiert hatte? Wenn ja,
  dann mußte es sich um eine gehörige Menge gehandelt
  haben.


  Ich zwang mich dazu, auch daran nicht zu denken.


  Die beiden Saltics hoben mich aus dem Sessel und trugen mich
  zur Solo-Kanzel. Es war ein wenig deprimierend, so schlapp zu
  sein, daß ich nicht allein gehen konnte, aber es ließ
  sich nicht ändern. Zwar waren es meine Module gewesen, die
  die Lage bereinigt hatten, aber die dazu benötigte Energie
  hatten sie mir entzogen.


  Als ich im Sessel des Cockpits saß, war mir, als
  flösse mir von den Geräten ringsum neue Kraft zu. Ich
  konnte die Arme wieder bewegen – und ich setzte mich in
  Positur, um die Druckleisten, die Sticks und die
  Sensorschaltungen bedienen zu können.


  »POSIMOL spricht!« meldete sich die Bordpositronik
  mit verzerrter Stimme. »Du mußt den gelben
  Sensorpunkt rechts von deinem rechten Daumen berühren, wenn
  du das Schiff übernehmen willst, Modulmann!«


  Ich ließ es mir nicht zweimal sagen.


  Sofort nach der Berührung erwachten die Instrumente der
  Kanzel zu ihrem elektronischen und positronischen Leben. Ich sah
  auf den Bildschirmen der Außenbeobachtung, daß die
  gelbrote Sonne Muruth an Steuerbord im Raum stand, während
  an Backbord voraus eine blauweiße Planetenkugel
  schwebte.


  Cirgro!


  »Beeile dich, bitte!« hörte ich Anima
  flüstern.


  Ich erwiderte nichts darauf, sondern konzentrierte mich ganz
  auf die Steuerung der STERNENSEGLER. Das Impulstriebwerk im Heck
  des Schiffes schickte seine Korpuskularstrahlung als unglaublich
  dichte Energielanze ins All und stieß sich daran ab.


  Langsam wanderte Cirgro in die Mitte des Bugschirms.


  Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Stelle, an der
  sich das Temporalschleusenschiff befunden hatte. Es hatte keine
  Spur hinterlassen – nicht einmal einen dünnen
  leuchtenden Gasschleier.


  Rein theoretisch hätte es natürlich sein
  können, daß es noch nicht dagewesen war. Es
  hatte solche und ähnliche Fälle gegeben; während
  der Ausbildung auf der Zeitschule von Rhuf war darüber
  berichtet worden.


  Aber in diesem speziellen Fall existierte diese
  Möglichkeit nicht. Die Macht, die versucht hatte,
  Neithadl-Off, die beiden Saltics und mich temporal von Anima
  abzukoppeln, besaß keine eigenen Fähigkeiten der
  Zeitmanipulation. Sie konnte den Abkopplungsversuch nur
  unternommen haben, wenn das Temporalschleusenschiff
  dagewesen war, nicht aber, wenn es erst in der Zukunft da
  sein würde.


  Es war ein stümperhafter Versuch gewesen.


  Dennoch gab ich mich nicht der Illusion hin, daß wir das
  Spiel um Atlan schon gewonnen hatten. In der Stabilzeit mochte
  sich die fremde Macht als stärker erweisen.


  Alles war noch offen.


  Das bestätigte sich ziemlich rasch, als wir uns Cirgro
  bis auf wenige Lichtsekunden genähert hatten.


  Von einer Sekunde zur anderen fielen alle Bildschirme und
  Ortungssysteme aus. Nur die Triebwerkskontrollen zeigten,
  daß das Impulstriebwerk und die Korrekturdüsen weiter
  arbeiteten und das Schiff für den Eintritt in die
  Planetenatmosphäre abbremsten und ausrichteten.


  »Was ist passiert?« pfiff Neithadl-Off.


  »Keine Sorge!« versuchte ich sie zu beruhigen.
  »Man wird das Schiff auf Cirgro landen, denn man hat
  eingesehen, daß Anima ohne dich und mich niemals heil
  ankommen würde.«


  »Ich kann recht gut eine Landung vollbringen!«
  protestierte die Hominidin.


  »So meinte ich es auch nicht«, erwiderte ich.
  »Was ich sagen wollte war, daß die fremde Macht
  befürchtete, du könntest das Schiff nicht gegen unseren
  Widerstand hinunterbringen.«


  »Oh!« entfuhr es Anima. »Du und
  Neithadl-Off, ihr hättet wirklich verhindern können,
  daß ich die STERNENSEGLER auf Cirgro lande?«


  »Nein, aber die fremde Macht hätte uns alle und das
  Schiff vernichtet, wenn meine Prinzessin und ich nicht
  nachgegeben und der Macht die Einsicht vermittelt hätten,
  daß sie uns tolerieren kann, ohne die Verfolgung ihrer
  eigenen Interessen aufzugeben.«


  »Und wer ist diese Macht?« warf Neithadl-Off
  ein.


  »Woher soll ich das wissen«, gab ich zurück.
  »Vielleicht die Daila, vielleicht die Krelquotten oder
  vielleicht noch gänzlich Unbekannte.«


   


  *


   


  Eine halbe Stunde später schienen wir der Lösung des
  Rätsels nähergekommen zu sein.


  Wir waren »blind und taub« gelandet, aber wir
  waren gelandet. Die Triebwerkskontrollen bewiesen es. Sie standen
  auf null.


  Die beiden Saltics halfen mir aus dem Sessel und die Treppe
  hinunter. Den Weg zur Zentrale legte ich allein zurück. Zwar
  fühlte ich mich noch immer wie zerschlagen, aber schon nicht
  mehr so total ausgebrannt, wie ich mich etwa eine Stunde vorher
  gefühlt hatte.


  Als der Aufbau auf dem KOM-Sektor der Bordpositronik in
  grellem Leuchten flackerte, wußte ich, daß die
  nächste Etappe auf dem Weg zu Atlan – oder ins
  Verderben – bevorstand.


  »Ihr könnt aussteigen!« sagte POSIMOL. Ihre
  Stimme klang immer noch verzerrt, anscheinend ein Anzeichen
  dafür, daß die Positronik noch von außerhalb
  beeinflußt wurde. »Ich öffne die
  Bodenschleuse.«


  Neithadl-Off nahm ihren Quintadimwerfer zwischen die
  Vordergliedmaßen, und auch die beiden Saltics hielten
  plötzlich Waffen in den Händen.


  »Nein!« sagte Anima scharf. »Waffen
  gefährden den Frieden!«


  »Und wenn die andere Seite bewaffnet ist?« wandte
  die Vigpanderin ein.


  »Warum sollte sie?« gab Anima zurück.
  »Sie hat die STERNENSEGLER auf Cirgro gelandet. Warum
  hätte sie das tun sollen, wenn sie uns nicht auf dem
  Planeten haben wollte?«


  »Vielleicht will sie nur das Schiff«, meinte
  Navak.


  »Zerreden wir die Zeit und unsere Chancen nicht!«
  mahnte ich. »Ich denke, daß die fremde Macht
  hauptsächlich an Anima interessiert ist. Uns toleriert sie,
  obwohl sie anfangs versuchte, uns gewaltsam von Cirgro
  fernzuhalten. Inzwischen aber hat sie eingesehen, daß Anima
  unsere Hilfe braucht. Steckt die Waffen weg! Wenn wir mit Gewalt
  drohen, erregen wir Furcht – und Furcht ist kein guter
  Ratgeber – für niemanden.«


  Neithadl-Off und die Saltics beherzigten den Rat – und
  Nussel war sowieso unbewaffnet, von seinem Horn abgesehen.


  »Können wir unbesorgt die Helme öffnen,
  POSIMOL?« wandte ich mich an die Positronik, während
  wir zur Bodenschleuse gingen.


  »Ja, Modulmann«, antwortete POSIMOL.


  »Und wenn sie zu falschen Angaben gezwungen wird?«
  flüsterte Neithadl-Off.


  Ich antwortete nicht darauf, denn alles, was zu sagen gewesen
  war, hatte ich schon gesagt. Das schien auch die Vigpanderin
  einzusehen, denn, sie brachte keinen weiteren Einwand vor.


  Eine Minute später öffnete sich das
  Außenschott der Bodenschleuse.


  Es war durchaus nicht bedrohlich, was ich sah, aber es war
  außergewöhnlich.


  Die STERNENSEGLER war auf einem von zahlreichen, dicht an
  dicht stehenden Gebäuden umgebenen Platz gelandet –
  mitten in einer Stadt!


  Es war ein kreisrunder Platz, befestigt mit großen
  dreieckigen und halbkreisförmigen Platten aus
  dunkelgrünem, glasig wirkendem Hartplastik. Ein lockeres
  Netz aus schmalen, tiefen Rinnen durchzog die Platzbefestigung,
  Rinnen, in denen kristallklares Wasser hurtig dahingluckste.


  Die Gebäude!


  Ich blickte mich aufmerksam und konzentriert um. So etwas wie
  diese Gebäude hatte ich noch nie gesehen. Sie waren hoch und
  schmal und drängten sich gegeneinander versetzt aneinander,
  jedes Haus in einer anderen Farbe – und nicht glänzend
  oder gar leuchtend, sondern stumpf.


  Das war aber gar nicht so ungewöhnlich.


  Was sie von allen anderen Gebäuden unterschied, die ich
  bisher gesehen hatte, war ihre lamellenförmige Struktur. Sie
  ließ mich unwillkürlich an die Lamellen utkharischer
  Riesenpilze denken.


  Utkharien!


  Ein emotionaler Sturm tobte durch meine Synapsen.


  Was für uralte Erinnerungen verbanden sich mit dem
  Wort Utkharien?


  Ich schüttelte diese Emotionen und Erinnerungsfetzen ab.
  Sie hätten mich jetzt nur behindert. Hier auf Cirgro ging es
  um die Zukunft, nicht um die Vergangenheit.


  »Modulmann!« pfiff Neithadl-Off.


  Der Zuruf riß mich aus dem Strudel des fast Vergessenen,
  das an die Oberfläche drängte.


  Beinahe hätte ich den Fehler begangen, zur Waffe zu
  greifen, denn aus pulsierenden Schlitzen, die sich am Fuß
  der Gebäude gebildet hatten, drängten Hunderte fremder
  Lebewesen auf den Platz.


  Ursinen!


  Die Abstammung von bärenartigen tierischen Vorfahren war
  unübersehbar. Im ersten Augenblick dachte ich sogar, es
  wären Tiere. Doch dann erkannte ich die selbstsichere
  aufrechte Haltung, mit der sich diese Wesen bewegten und sah die
  Riemen, Gürtel und Ziergegenstände an ihnen.


  Kein Zweifel, es handelte sich um intelligente Lebewesen!


  Ob sie auch vernünftig waren, das allerdings würde
  sich noch zeigen müssen.


   


  *


   


  »Es sind Krelquotten«, stellte Anima fest.


  Ich hob beide Arme, ausgestreckt und mit den leeren
  Handflächen nach oben.


  »Wir kommen in Frieden!« rief ich auf
  Krelquanisch.


  Sehr schnell wurden wir von den Krelquotten umringt.
  Bernsteinfarbene Augen musterten uns prüfend – und
  teilweise unsicher oder auch feindselig.


  »Sie sind froh, daß wir da sind, aber sie
  fürchten sich gleichzeitig vor uns«, flüsterte
  Neithadl-Off mir zu.


  »Kein Wunder!« stichelte ich. »Bei deinem
  Anblick!«


  Nussel wieherte warnend und senkte den Kopf mit dem langen und
  spitzen Horn, als mehrere Krelquotten sich dicht um Anima
  drängten. Die Ursinen blieben stehen.


  »Seid willkommen!« brummte einer von ihnen, ein
  anscheinend älteres Exemplar von beeindruckender
  Körpergröße und mit schneeweißem Pelz.
  »Wenn wir euch irgendwie helfen können, braucht ihr es
  uns nur zu sagen.«


  Ich spürte Animas fieberhafte Ungeduld, aber ich hielt es
  für ratsam, diplomatisch vorzugehen und nicht direkt auf den
  Grund unserer Landung zuzusteuern.


  »Wir danken euch«, erwiderte ich deshalb.
  »Wenn ihr erlaubt, sehen wir uns ein wenig in dieser Stadt
  um. Die Architektur ist hochinteressant. Hilfe benötigen wir
  zur Zeit nicht.«


  »Paß auf die Saltics auf, Partner!« pfiff
  Neithadl-Off mir leise und warnend zu.


  Ich wandte den Kopf – und da sah ich Sutok und
  Navak!


  Sie kamen direkt aus der Menge. Doch das schien den
  Krelquotten überhaupt nicht aufzufallen. Es war, als
  wären sie nur halbstofflich vorhanden. Auch ich, der ich um
  die Fähigkeiten der Saltics, sich quasi-unsichtbar zu
  machen, wußte, mußte mit äußerster
  Konzentration hinschauen, um sie wenigstens schattenhaft zu
  sehen.


  Sie und das Diebesgut, das sie mit sich schleppten: Riemen,
  Gürtel, Sandalen, Nasenringe, Armreifen, Halsketten und
  andere Habseligkeiten und Schmuckstücke!


  »Bei der Großen Zeitquelle!« entfuhr es mir
  erschrocken. »Dieses Diebesgesindel bringt uns noch in die
  größte Verlegenheit!«


  Ich wagte jedoch nicht, Sutok und Navak anzurufen, denn dann
  wären die Krelquotten überhaupt erst auf die beiden
  diebischen Gesellen aufmerksam geworden.


  Sekunden später war es zu spät dazu.


  Unauffällig tauchten die beiden Meisterdiebe in der
  Bodenschleuse unseres Schiffes unter.


  Anima hatte davon wahrscheinlich überhaupt nichts
  bemerkt. Sie diskutierte eifrig mit dem älteren Krelquotten,
  der uns begrüßt hatte. Ich brauchte eine Weile, bevor
  ich mich geistig daran beteiligen konnte, da der Zwischenfall mit
  den Saltics mich doch einiges hatte verpassen lassen.


  »Ich will gar nicht wissen, was für Feste heute und
  in den nächsten Tagen gefeiert werden, Nachdär!«
  sagte sie unwirsch. (Also Nachdär hieß der
  Weißpelz!) »Ich will mit Atlan sprechen!«


  »Ihr seid unsere Gäste«, erwiderte
  Nachdär, ohne auf ihre Forderung einzugehen.


  Das wunderte mich nicht. Man konfrontierte Intelligenzen der
  anderen Art nicht sofort mit Forderungen. Hätten die beiden
  Meisterdiebe mich nicht für eine Weile abgelenkt gehabt,
  wäre das auch nicht passiert.


  »Cirgro ist eine schöne Welt«, sagte ich, um
  die Konfrontation abzubiegen. »Wie heißt diese
  Stadt?«


  »Daimarat«, antwortete ein kleinerer Krelquotte
  mit schwarzem, lockigen Pelz und blickte mich unverwandt an.
  »Ich heiße Sufrya.«


  Das machte mir unser Versäumnis bewußt.


  Rasch stellte ich uns vor – mit Ausnahme der Saltics,
  die anscheinend noch im Schiff waren, wie ich hoffte, dann wandte
  ich mich an Sufrya.


  »Stört euch bitte nicht daran, daß wir eine
  ziemlich zusammengewürfelte Gesellschaft sind«,
  erklärte ich. »Wahrscheinlich habt ihr kein Hotel, das
  auf alle unsere verschiedenen Bedürfnisse zugeschnitten ist.
  Aber das macht nichts. Wir können auf unserem Schiff
  schlafen. Darf ich dich zur Besichtigung einladen,
  Sufrya?«


  Zorniges Gebrumm aus zahlreichen Mündern ertönte.
  Die Menge der Krelquotten wogte plötzlich drohend auf uns
  zu.


  »Oh, Modulmann!« pfiff Neithadl-Off. »Wie
  konntest du Sufrya einen unmoralischen Antrag machen! Jetzt
  werden die Krelquotten dich in der Luft zerreißen, bevor
  ich es tun kann.«


  »Aber, wieso?« fragte ich verunsichert. »Ich
  verstehe gar nicht, was die Kerle so aufregt.«


  »Es würde sie weniger aufregen, wenn es ausnahmslos
  Kerle wären, du Unhold!« kreischte die Vigpanderin und
  zwickte einen riesigen Krelquotten, der nach mir schlug, in die
  Wade, daß er mit tränenden Augen zurückwich.
  »Aber es sind leider auch Frauen dabei – und eine von
  ihnen hast du eingeladen, mit dir auf unserem Schiff zu
  schlafen.«


  »Sufrya…?« echote ich und schluckte
  trocken.


  »Ja, Sufrya!« pfiff Neithadl-Off zurück.
  »Sie ist eine Frau, eine Dame wahrscheinlich sogar. Hast du
  nicht ihr onduliertes Haar, ihren erlesenen Schmuck und ihre
  gepflegten Krallen gesehen? Riechst du nicht den durchdringenden
  Moschusduft ihres Parfüms?«


  »Ich rieche nur Schweißfüße«,
  entgegnete ich – natürlich nur in dem Versuch, meine
  Verfehlung ins Lächerliche zu ziehen. »Aber es stimmt
  gar nicht, daß ich Sufrya eingeladen hätte, mit mir
  zu…!«


  »Pfui!« rief Anima.


  »Schluß jetzt«, begehrte’ ich auf.
  »Alles, was ich getan habe, war, Sufrya zu einer
  Besichtigung des Schiffes einzuladen. Davon, daß sie dort
  übernachten soll, war keine Rede. Ich sprach nur davon,
  daß wir an Bord schlafen können.«


  »Wir…?« dehnte Anima.


  Ich war nahe daran, einen Weinkrampf zu bekommen.


  Diese verrückten Weiber!


  Und erst diese verrückten Krelquotten, die offenkundig
  alles falsch aufgefaßt hatten und sich gebärdeten, als
  hätten wir sie darum gebeten, uns ihre Kinder zu
  verkaufen!


  »POSIMOL, hilf uns!« rief ich, als die Woge
  krelquottischer Leiber über uns zusammenzuschlagen
  drohte.


  Aber die Bordpositronik rührte sich nicht.


  Die Hilfe kam von gänzlich unerwarteter Seite.


  »Schluß jetzt!« schrie Anima. »Was
  soll dieses Theater! Ich will, daß ihr mich zu Atlan
  führt. Und versucht nicht, euch herauszureden! Ich
  weiß, daß mein Ritter sich auf Cirgro befindet. Wenn
  ihr euch weigert, mich zu ihm zu führen, werde ich euch bis
  in die übernächste Generation bestrafen!«


  Die Hominidin mußte den Verstand verloren haben!


  Inzwischen befanden sich mindestens 2000 Krelquotten auf dem
  Platz. Wenn sie wollten, überrannten sie uns in
  Sekundenschnelle – und sie würden kaum länger
  brauchen, uns zu zerreißen.


  Aber das Wunder geschah.


  Das drohende Gebrumm der Krelquotten hörte auf; sie
  wichen zurück. Ihre Augen flackerten unstet und
  furchtsam.


  Kein Zweifel!


  Die Krelquotten fürchteten Animas Zorn.


  Etwa eine Minute lang verharrten diese Wesen so, dann schoben
  sie einen der Ihren nach vorn, einen schwarz und grau melierten
  Krelquotten, kleiner als Nachdär und größer als
  Sufrya.


  »Ich bin Dogkhan«, sagte er. »Ich werde dich
  zu Atlan führen, Anima.«


  



  10. BERICHT NEITHADL-OFF


  Das hatten wir von unserer Gutmütigkeit!


  Mein Modulmann und ich hatten uns fast aufgeopfert, um die
  STERNENSEGLER und Anima heil nach Cirgro zu bringen – und
  wie wurde es uns gedankt!


  Kaum hatte Dogkhan zu Anima gesagt, daß er sie zu
  Atlan bringen wolle, da waren Goman-Largo und ich für die
  Hominidin vergessen. Sie sah sich nicht einmal mehr nach uns um,
  als sie neben den Krelquotten herging – und mindestens
  hundert andere Krelquotten schoben sich uns in den Weg, als wir
  ihr zu folgen versuchten. Sie bildeten eine lebende Mauer, die
  kein Durchkommen erlaubte.


  »Tu doch endlich etwas!« pfiff ich dem Tigganoi
  zu. »Wir können uns doch nicht einfach abhängen
  lassen.«


  »Immer mit der Ruhe!« versuchte er mich zu
  beschwichtigen. »Vor allem nicht mit dem Kopf durch die
  Wand!«


  »Mit was für einem Kopf?« regte ich mich auf.
  Wie konnte er so gedankenlos Redewendungen gebrauchen, die in
  meiner Gegenwart nicht nur unrealistisch, sondern schon fast
  geschmacklos waren.


  »Ach, ja, du bist ja kopflos!« gab er zurück.
  Das war typisch für ihn.


  Ich kämpfte meine Empörung nieder. Schließlich
  wollte ich sachlich bleiben. Als Wissenschaftlerin war ich
  nüchternes, realitätsbezogenes Denken gewöhnt.


  »Bist du beleidigt?« fragte er mich.


  »Warum?« pfiff ich überrascht.


  »Weil du nichts sagst«, antwortete er.


  »Ich sage nichts, weil ich nicht beleidigt
  bin!« entgegnete ich beleidigt. »Sonst hätte ich
  dir schon etwas gepfiffen, daß dir die Module locker
  geworden wären.«


  »Interessant!« sagte Goman-Largo süffisant.
  »Du erinnerst dich daran, daß ich Module habe! Warum
  denkst du dann nicht auch daran, daß ich ein paar dieser
  Module losgeschickt haben könnte, damit sie Anima begleiten
  und sicherstellen, daß ihr nichts Schlimmes
  passiert?«


  Allmählich wurde es mir zuviel.


  Schließlich hätte er mir gleich sagen können,
  welche Maßnahmen er ergriffen hatte. Ich war ja keine
  Hellseherin.


  Als mein Zorn gleich einer eisigen Woge über mir
  zusammenschlug, brannten meine Sicherungen durch. Ich schaltete
  mein Gravojet-Aggregat ein, hob im Notstart ab und stieg
  senkrecht in den Himmel über Cirgro.


  »Komm zurück!« rief der Tigganoi mir
  über Helmfunk nach.


  Ich gab keine Antwort, sondern beschleunigte kontinuierlich
  weiter. Die Stadt Daimarat blieb tiefer und tiefer unter mir
  zurück. Mir fiel auf, daß sich in ihr nichts
  rührte und regte – außer auf dem Zentralplatz
  mit der STERNENSEGLER und in der Straße, in die Anima und
  Dogkhan gingen, gefolgt von ein paar Dutzend Krelquotten.


  Aber sie würden nicht mehr weit gehen.


  Ich sah etwa zehn bernsteinfarbene Halbschalen in der
  Straße stehen, in die Anima und ihre Begleiter gingen. Sie
  erinnerten mich an Gleiter – mit einem Unterschied: Die
  Schalenwandung war so gleichmäßig dünn und
  nirgendwo aufgetragen, daß es mir undenkbar erschien, es
  könnten darin irgendwelche Aggregate untergebracht sein.


  Dennoch stiegen Anima und ihre krelquottischen Begleiter
  hinein.


  Ich verzögerte, um nicht zu verpassen, was als
  nächstes geschehen würde.


  Aber als nächstes geschah erst einmal gar nichts –
  das hieß, mein Gravojet-Aggregat sprach auf die
  Verzögerungsschaltung nicht an. Ich raste immer weiter und
  immer schneller in den Himmel hinein – und bald war die
  Stadt für meine Sensorstäbchen so weit geschrumpft,
  daß sie auf der buntgescheckten Oberfläche Cirgros
  nicht mehr als ein winziger Schmutzfleck war.


  »Goman-Largo!« pfiff ich mit voller
  Lautstärke. »Hilfe, ich werde
  entführt!«


  Doch mein Modulmann reagierte nicht.


  Es wurde Zeit, daß ich versuchte, mir selbst zu helfen.
  Als erstes verschloß ich meine Gesichtsöffnung, damit
  der Fahrtwind mir nicht so eisig gegen die Mundleiste blies. Als
  zweites betätigte ich die Notschaltungen, die unter Umgehung
  der normalen Kontrollen zur Desaktivierung des Flugaggregats
  führen sollten.


  Doch auch das funktionierte nicht.


  Ich merkte, daß der Himmel über mir dunkler wurde.
  Es konnte nicht mehr lange dauern, bis ich die Atmosphäre
  verließ und in den Weltraum raste.


  Höchste Zeit für mich, ein paar letzte Worte zu
  sprechen!


  Ich öffnete meine Gesichtsöffnung noch einmal, nahm
  mein Aufzeichnungsgerät zwischen die Vordergliedmaßen,
  bewegte es vor der Mundleiste hin und her und pfiff einen
  Kurzbericht über unsere Erlebnisse beim Anflug auf Cirgro
  und nach der Landung. Außerdem verfügte ich, daß
  mein Modulmann alle meine Habe erben sollte.


  »Ich habe dich immer geliebt, Goman-Largo«, sagte
  ich zuletzt.


  Danach schob ich das Gerät wieder ins Futteral,
  schloß die Gesichtsöffnung und desaktivierte meine
  Sensorstäbchen.


  Als ich sie nach einiger Zeit wieder aktivierte, weil ich mich
  langweilte, sah ich, daß ich nicht mehr in den Weltraum
  hinausraste, sondern in geringer Höhe über eine
  teilweise bewaldete Hügellandschaft glitt.


  Ich überprüfte die Kontrollen.


  Meine Geschwindigkeit war auf die eines Vogels
  herabgesunken.


  Etwas mußte die Schaltungen manipuliert haben –
  und manipulierte sie noch, denn alle meine Versuche, die
  Kontrolle über mein Gravojet-Aggregat zurückzugewinnen,
  scheiterten.


  Dagegen stieg ich plötzlich wieder höher – und
  ging auf rund fünfhundert Metern erneut in den
  Horizontalflug über. Unter mir lag jetzt eine flache
  Ebene.


  Kulturlandschaft!


  Das schachbrettartige Muster von Feldern und die
  Bewässerungskanäle waren nicht zu übersehen. Hier
  und da standen Maschinen herum. Aber es gab niemanden, der mit
  den Maschinen und auf den Feldern arbeitete. Teilweise lagen
  halbverfaulte Halmfrüchte flach auf regendurchweichtem
  Boden; auf anderen Feldern machten sich kleine Nagetiere an
  ausgebuddelten Speicherwurzeln zu schaffen.


  Verlassenes, verwahrlostes Land!


  Noch einmal hob mich eine unbekannte Kraft höher, ohne
  daß mein Flugaggregat mehr Leistung gebracht hätte.
  Anschließend glitt ich in rund tausend Metern über
  eine Stadt.


  Sie ähnelte architektonisch weitgehend der Stadt
  Daimarat, war aber viel größer. Auch ihr Zentralplatz
  war erheblich größer.


  Und auf ihm standen Raumschiffe!


  Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Nach den in POSIMOL
  gespeicherten Daten verfügten auf Cirgro nur die Daila
  über eine eigene Raumfahrt und eigene Raumschiffe. Es
  erschien mir aber unwahrscheinlich, daß diese Schiffe dann
  in den Städten der Krelquotten herumstanden.


  Demnach mußte die Stadt unter mir eine Stadt der Daila
  sein.


  Aber warum sah sie dann genauso aus wie Daimarat?


  Weil auch Daimarat eine Stadt der Daila ist!
  beantwortete ich mir die Frage selbst.


  Eigentlich hätte mir das schon der Name verraten sollen.
  Die Beziehung zum Volksnamen der Daila war offenkundig.


  Ich stutzte, als ich plötzlich mitten zwischen den vielen
  gleichförmigen Schiffen eine völlig andere Konstruktion
  entdeckte: ein diskusförmiges Raumschiff von zirka 40 Metern
  Durchmesser und 20 Metern Höhe und mit silbergrauer
  Außenhülle.


  Der Unterschied zu den anderen Schiffen war nicht nur
  unübersehbar, sondern auch beredt.


  Wenn alle anderen Schiffe solche der Daila waren und wenn die
  Krelquotten keine eigenen Raumschiffe besaßen, zwang die
  Anwesenheit dieses einen, anderen Schiffes mir einen Schluß
  auf.


  Es war Atlans Schiff!


  Plötzlich wurde ich von knisterkalter Erregung
  durchflutet. Das Jagdfieber war in mir erwacht.


  So viele Lichtjahre hatten wir auf der Suche nach Atlan
  zurückgelegt und hatten ihn immer wieder verfehlt –
  und hier stand (vielleicht) sein Raumschiff, und er selbst befand
  sich damit endlich in Reichweite.


  Diese Gelegenheit durfte ich mir nicht entgehen lassen.


  Ohne die Konsequenzen für mein Leben zu bedenken,
  schälte ich mich aus der Schutzkleidung mit dem
  Gravojet-Aggregat, das mir nicht mehr gehorchte.


  Erst, als ich in eine parabelförmige Sturzbahn
  überging, wurde mir klar, daß ich unweigerlich auf dem
  Planeten zerschellen mußte. Es gab nirgendwo in dieser
  ganzen Stadt einen Park, dessen Baumkronen meinen Aufprall
  hätten mildern können, es gab auch keinen See. Nicht
  einmal Gras gab es, in das ich hätte beißen
  können, dachte ich in einem Anfall von Galgenhumor (den
  Ausdruck hatte ich von Anima).


  Gefaßt und zitternd starrte ich auf das blutgrüne
  Bauwerk, an dessen Fassade mein Landeanflug und mein Leben enden
  würde.


  Ich würgte, als ich plötzlich
  »aufgefangen« wurde und in einer flachen Kurve
  aufwärts glitt.


  Wollte da jemand mit mir spielen?


  Das wäre gemein gewesen. Alles hätte jetzt vorbei
  sein können, wenn ich nicht von einer unsichtbaren
  »Hand« aufgefangen worden wäre.


  Sollte ich etwa diesmal endgültig in den Weltraum
  katapultiert werden – noch dazu fast nackt?


  Doch da sank ich schon wieder abwärts, zwischen zwei
  Häuserreihen hindurch und auf eine Gruppe Krelquotten zu,
  die auf der Straße einen Kreis gebildet hatten und mich
  offensichtlich erwarteten.


  Mein Empfangskomitee wahrscheinlich!


  Ich versuchte, nicht zu den Ursinen hinzusehen. Dabei
  entdeckte ich, daß die Hausfassaden, an denen ich
  vorbeisegelte, ausnahmslos häßliche graue Flecken
  aufwiesen.


  Ich ärgerte mich über den unschönen Anblick und
  glaubte ganz kurz, am Rand einer ganzen Ansammlung von Flecken
  etwas Glitzerndes zu sehen.


  Doch ich konnte nicht länger hinschauen, denn da bekamen
  meine Füße auch schon Bodenkontakt.


  »Glaubt bloß nicht, daß ich euch Honig ums
  Maul schmiere!« pfiff ich die Krelquotten an (und zitierte
  damit einen von Anima oft gebrauchten Ausdruck).


  



  11. BERICHT ANIMA


  Ich war wie im Fieber.


  Es störte mich nicht, daß die Krelquotten meine
  Gefährten gegen mich abschirmten, und es störte mich
  nicht, daß ich plötzlich nur noch von diesen Ursinen
  umgeben war.


  Das alles war unwichtig geworden, seit ich wußte,
  daß ich Atlan wiedersehen würde.


  Fast gingen mir Dogkhan und seine Begleiter zu langsam.
  Deshalb war ich erleichtert, als ich die Gleiter entdeckte.


  Sie standen in einer Reihe mitten auf der Straße: zehn
  bernsteinfarbene Halbschalen von etwa fünf Metern
  Länge, drei Metern Breite und zwei Metern Höhe. Nicht
  einen Augenblick zweifelte ich daran, daß es sich dabei um
  Fahrzeuge mit Gravo-Antrieb handelte.


  Erst, als ich mit Dogkhan in das vorderste Fahrzeug kletterte,
  fiel mir auf, daß eigentlich kein Platz für die
  Aggregate vorhanden war, die zur Erzeugung eines Antigravfelds
  und der notwendigen Schubkräfte dienen mußten. Es gab
  praktisch nur die »nackten« Halbschalen mit
  zentimeterdicken Wandungen.


  Doch auch das wurde unwichtig, als »unsere«
  Halbschale vollbesetzt war und startete. Sie befand sich mit
  einemmal rund einen Viertelmeter über dem Boden und schwebte
  schnell und lautlos davon. Es war eine wahre Freude.


  Ich reckte den Hals, um besser sehen zu können, wohin es
  ging. Dabei entdeckte ich an den links und rechts
  »vorbeihuschenden« Hausfassaden häßliche
  graue Flecke. Es sah aus, als wäre dort ehemals etwas
  angeklebt oder so ähnlich befestigt gewesen. An den
  Rändern mancher Flecke glitzerte es teilweise – und
  einmal sah ich einen in allen Spektralfarben schimmernden
  daumengroßen Kristall.


  Plötzlich flimmerte es mir vor den Augen.


  Ich mußte an den Kristall denken, den Goman-Largo in der
  Schatzkammer Gurays auf Barquass gefunden hatte. Er hatte genauso
  ausgesehen wie dieser Kristall – hier auf Cirgro.


  Gab es da Zusammenhänge?


  Ich dachte nicht mehr daran, als unsere Fahrzeuge in eine
  Unterführung tauchten und es dunkel wurde.


  Atlan! hämmerte mein Herz.


  Ich schloß die Augen und konzentrierte mich darauf, den
  Ruf meines Ritters zu empfangen. Aber ich hörte ihn nicht
  mehr. Statt dessen bildeten sich in meinem Bewußtsein
  Bildfetzen, die auf mich wirkten, als entstammten sie den
  Träumen fremdartiger Wesen.


  Dennoch war der Kontakt zu Atlan nicht abgerissen. Mein
  Orbiterinstinkt meldete mir sogar die unmittelbare Nähe
  meines Ritters.


  Ungefähr eine halbe Stunde verging.


  Die Halbschalen tauchten wieder ins Tageslicht empor. Sie
  fegten über eine Schneise beziehungsweise Piste, an deren
  Seiten Betonwände etwa fünf Meter senkrecht
  emporragten. Hoch darüber trieben kleine gelbrote Wolken an
  einem silberblauen Himmel.


  Jäh änderte sich das Bild.


  Die Gleiter rasten wieder zwischen Häuserzeilen entlang.
  Abermals entdeckte ich die ominösen grauen Flecke –
  und hin und wieder kleine bunte Kristalle. Es schien, als
  wären alle Flecke früher von diesen Kristallen besetzt
  gewesen.


  Die Geschwindigkeit verringerte sich. Die Gleiter bogen auf
  eine Abzweigung ab, die sich nach kurzer Strecke in starkem
  Gefälle hinabsenkte. Wieder tauchten die Halbschalen in
  einen Tunnel ein. Aber es ging immer noch tiefer.


  Als ich schon dachte, wir würden bis zum Planetenkern
  vorstoßen, nachte sich das Gefälle endlich ab. Der
  Tunnel verlief horizontal – und seine Wände bestanden
  nicht mehr aus Beton oder Plastikbeton, sondern aus
  urtümlich anmutendem Mauerwerk. Es war weder dunkel noch
  hell, sondern auf bedrückende Weise dämmerig. Das
  bleigraue, deprimierend wirkende Licht kam aus schmutzig
  aussehenden Glassitkugeln, die ins Gemäuer eingelassen
  waren.


  Ich wandte den Kopf zu Dogkhan.


  Sollte ich hier meinen Ritter treffen?


  Der Krelquotte reagierte nicht auf meinen fragenden Blick.
  Dafür hielten die Fahrzeuge unvermittelt an – und als
  ich wieder aufsah, entdeckte ich in den Wänden zwischen den
  Beleuchtungskörpern die vergitterten Öffnungen von
  zahlreichen kleinen Kammern. An ihren Decken gab es ebenfalls
  Beleuchtungskörper, deshalb sah ich sofort die
  monströsen Lebewesen, die in den Kammern eingesperrt waren
  und entweder apathisch dahockten oder an den Gitterstäben
  rüttelten.


  Hatten sich die Krelquotten eine Monstrositätenschau
  zugelegt?


  Ich sah genauer hin – und plötzlich überlief
  es mich abwechselnd heiß und kalt.


  Denn ich bemerkte, daß die Eingesperrten keine
  fremdartigen Monstren waren, sondern Krelquotten, deren
  Körper sich auf grauenhafte Weise verformt hatten. Es gab
  auch Verformte, die niemals Krelquotten gewesen sein konnten.


  Ich fuhr zu Dogkhan herum.


  »Atlan!« schrie ich ihn an und schlug mit den
  Fäusten auf ihn ein. »Was habt ihr mit ihm gemacht?
  Habt ihr ihn auch in ein Ungeheuer verwandelt?«


   


  *


   


  Es bedurfte der Kräfte von vier Krelquotten, um mich
  einigermaßen zu beruhigen.


  »Atlan ist gesund«, erklärte mir Dogkhan,
  nachdem Sufrya ihm das Blut von der Nase getupft hatte.
  »Und wir Krelquotten haben niemanden krank gemacht oder in
  ein Ungeheuer verwandelt. Im Gegenteil.«


  »Und das dort?« fragte ich erschaudernd und
  deutete auf die Gefangenen.


  »Es sind Krelquotten und Daila, die an der Seuche
  erkrankten, nachdem EVOLO hier war«, antwortete Dogkhan.
  »Wir haben sie lediglich in den alten Anlagen unter den
  Städten von Cirgro isoliert, damit die Seuche möglichst
  eingedämmt wird. Dennoch kommt es immer wieder zu
  Neuerkrankungen.«


  »Eine Seuche«, wiederholte ich.


  »Aber dann brauchen die Erkrankten doch medizinische
  Hilfe!«


  »Nur du kannst uns helfen, Anima«, erklärte
  Sufrya. »Bevor wir herausfanden, daß es dich gibt und
  daß du über die Kraft gebietest, dachten wir,
  alles sei verloren. Wir vertrieben die Fremden, die mit ihren
  Raumschiffen auf Cirgro waren – und wir hielten andere
  Fremde notfalls gewaltsam von diesem Planeten fern, damit die
  Seuche sich nicht auf andere Welten ausbreitete.«


  Ich begann plötzlich zu ahnen, worum es ging.


  »Erzählt mir nicht, daß auch Atlan erkrankt
  ist!« sagte ich warnend. »Mein Ritter ist immun gegen
  alle Krankheiten.«


  »Das wissen wir«, erwiderte Dogkhan. »Komm
  mit!«


  Er schwang sich aus der Halbschale, und ich folgte ihm.


  Es ging zu einem Tor in der rechten Wand, eine lange,
  düstere Treppe hinab und in eine kleine Halle, die durch
  transparente Wände in drei Kammern aufgeteilt war, in denen
  Krelquotten um rechteckige Behälter herumsaßen.


  Und in den Behältern lagen Lebewesen. Sie schliefen.
  Oder?


  Nur ganz flüchtig sah ich die beiden fremden Lebewesen,
  dann richtete sich meine ganze Aufmerksamkeit auf das dritte.


  Atlan!


  Ich stürzte auf die Kammer zu, in der mein Ritter lag,
  und tastete die transparente Wand ab, dann wandte ich mich wild
  zu meinen Begleitern um und schrie:


  »Laßt mich zu ihm! Was habt ihr mit ihm
  gemacht?«


  »Ganz ruhig!« brummte Dogkhan. »Atlan
  schläft nur, wie seine Begleiter Chipol und Mrothyr
  auch.«


  »Wir brauchen deine Hilfe, Anima!« sagte
  Nachdär. »Als wir von Atlan erfuhren, über welche
  Fähigkeiten du verfügst und daß du alle
  Krankheiten zu heilen vermagst, reifte in uns der Plan, dich zu
  uns zu holen.«


  Wieder begriff ich etwas mehr.


  »Ihr habt mich nach Cirgro gelockt«, stellte ich
  fest. »Atlan habt ihr als Werkzeug dafür benutzt. Aber
  wie? Ihr verfügt anscheinend über psionische
  Fähigkeiten, aber mein Ritter ist damit nicht zu
  beeinflussen.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Dogkhan.
  »Und es trifft auch auf seine Begleiter zu. Deshalb haben
  wir alle drei in Tiefschlaf versetzt und sie dazu
  veranlaßt, von bedrohlichen Situationen zu träumen und
  im Traum um Hilfe zu rufen.«


  »Dazu veranlaßt?« echote ich zornig.
  »Wie konntet ihr Atlan dazu veranlassen, wenn er auf eure
  psionischen Kräfte nicht anspricht? Habt ihr ihn physisch
  gefoltert?«


  »Es war unausweichlich, ihm und seinen Begleitern
  leichte physische Schmerzen zuzufügen, damit sie diese in
  ihren Träumen in geistige Hilferufe umsetzten«,
  erklärte Sufrya. »Wir bitten dich um Verzeihung,
  Anima. Anders konnten wir keine Hilfe für die Seuchenkranken
  organisieren.«


  Mein Zorn verrauchte, als ich mir klarmachte, daß die
  Krelquotten tatsächlich nicht anders hatten handeln
  können, weil sie sich gar nicht anders zu helfen
  gewußt hatten.


  Offenkundig waren sie nicht einmal auf den Gedanken gekommen,
  ein Hyperfunkgerät zu benutzen, um nach mir zu rufen. Ich
  mußte an die Halbschalen denken – und mit einemmal
  wußte ich, daß es sich dabei nicht um Gleiter
  handelte, sondern daß sie nur mit psionischen Kräften
  bewegt wurden.


  War die ganze Zivilisation der Krelquotten nur auf
  psionischen Kräften gegründet?


  Was hieß »nur«?


  Wenn die psionischen Kräfte der Krelquotten so stark
  waren, wie ihre Angriffe auf die STERNENSEGLER und die
  Zerstörung zahlreicher anderer Raumschiffe erahnen
  ließ, warum befand sich dann ihre Zivilisation auf einem
  vergleichsweise dazu so niedrigen Stand?


  Hatten sie sich selbst Grenzen gesetzt?


  Ich kannte kein Volk, das sich selbst Grenzen setzte, wenn
  es sich an diesen Grenzen nicht zuvor die Nasen blutig
  gestoßen hatte. Entweder stellten die Krelquotten eine
  rühmliche Ausnahme dar – oder dieses Volk war von
  einem dunklen Geheimnis umgeben.


  Doch das war nicht meine Sache.


  Ich war gekommen, um meinem Ritter zu helfen. Alles andere
  rangierte tief darunter.


  »Weckt Atlan und seine Begleiter auf!« forderte
  ich.


  Ich sah, daß die Krelquotten furchtsam zusammenzuckten
  – und dachte schon, ich hätte gewonnen.


  Aber da entgegnete Nachdär mit erstaunlich fester
  Stimme:


  »Wir werden Atlan und seine Begleiter wecken, aber erst
  dann, wenn du alle an der Seuche Erkrankten mit deinen besonderen
  Fähigkeiten geheilt hast. Anders geht es nicht. Wir haben
  uns selbst blockiert, so daß wir erst zugunsten Atlans
  aktiv werden können, sobald du unsere Forderung erfüllt
  hast.«


  Ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben und über
  Nachdärs Worte nachzudenken.


  Sie überzeugten mich, denn an der Stelle der Krelquotten
  hätte ich genauso gehandelt – und im Grunde wollten
  sie nichts Schlechtes.


  »Einverstanden«, erklärte ich.


  



  12. BERICHT GOMAN-LARGO


  Cirgro und die Krelquotten gaben mir immer mehr Rätsel
  auf.


  Ich hatte Anima vier Module hinterhergeschickt – und sie
  hatten sich an eine Halbschale geheftet, in der die Hominidin
  gemeinsam mit einigen Krelquotten abgefahren war.


  Zuerst dachte ich, es handelte sich bei den Halbschalen um
  Gleiter mit Gravojet-Aggregaten. Doch dann fand ich durch meine
  Module heraus, daß sie überhaupt keinen eigenen
  Antrieb enthielten.


  Sie wurden durch psionische Kräfte bewegt!


  Aber das war eigentlich nur ein zusätzlicher Beweis
  dafür, daß die Herren von Cirgro psionisch begabt
  waren. Eigentlich hatte ich das schon seit den seltsamen
  Geschehnissen auf der STERNENSEGLER gewußt.


  Doch dann entdeckten die Module an den Fassaden zahlreicher
  Gebäude rätselhafte Schönheitsfehler: graue, fast
  kreisförmige Flecke, die überall ungefähr gleich
  aussahen.


  Das wäre an sich unbedeutend gewesen, hätten die
  Module nicht an den Rändern mancher dieser Flecke kleine,
  bunte Kristalle entdeckt – und noch mehr Kristalle, die
  schwarz und zerbröckelt waren.


  Ausgebrannt!


  Die bunten, leuchtenden Kristalle glichen verblüffend
  denen, die ich in Gurays Schatzkammer auf Barquass gefunden und
  von denen ich einen mitgenommen hatte.


  Es erschien mir also logisch, anzunehmen, daß auch die
  hiesigen Kristalle als psionische Speicher gedient hatten –
  oder als Psiverstärker.


  Das ließ sich allerdings nur durch eine
  Überprüfung einiger Krelquotten genau feststellen
  – und ich zögerte nicht, eine solche
  Überprüfung vorzunehmen.


  Das Ergebnis war eine Überraschung für mich und gab
  neue Rätsel auf.


  Es stellte sich nämlich heraus, daß die Krelquotten
  noch viel stärkere psionische Kräfte besaßen, als
  ich nach ihren Aktionen im Weltraum vermutet hatte.


  Und diese Kräfte nahmen noch zu!


  Die Krelquotten allerdings schienen davon nicht gerade
  begeistert zu sein. Die Gründe dafür wurden mir klar,
  als ich beobachtete, wie einigen von ihnen diese Kräfte
  außer Kontrolle gerieten und sie sich durch
  einstürzende Gebäudeteile selbst in Lebensgefahr
  brachten.


  Hier ging etwas Unheimliches vor!


  Und offenbar versuchten die Krelquotten, ihre zunehmenden
  psionischen Kräfte geheimzuhalten. Es war fast, als
  schämten sie sich ihrer.


  Hatten sie sie schon früher einmal besessen und
  vielleicht mit ihrer Hilfe gefrevelt?


  Diese und andere Gedanken schossen mir durch den Kopf,
  während ich den Weg Animas verfolgte. Ich machte mich
  bereit, ihr auch persönlich zu folgen, denn ich traute dem
  Frieden auf Cirgro nicht.


  Da wurde ich Zeuge, wie Anima in Begleitung ihrer Eskorte in
  den subplanetarischen Gewölben ankam und wie die Krelquotten
  von der Seuche berichteten. Da ich emotional weniger
  beteiligt war als die Hominidin, begriff ich schneller als sie,
  worum es den Krelquotten ging.


  Sie wollten nichts anderes, als die Erkrankten zu heilen.


  Da sie das selber trotz ihrer psionischen Fähigkeiten
  nicht konnten und offenbar auch nicht über medotechnische
  Hilfsmittel verfügten, hatten sie sich Atlans
  bemächtigt, um Anima nach Cirgro zu locken und zur Hilfe zu
  zwingen. Dabei fürchteten sie die psionischen Kräfte
  der Hominidin fast ebensosehr wie die Seuche.


  Eigentlich wäre damit alles in Ordnung gewesen.


  Ich hätte mich in die STERNENSEGLER zurückziehen und
  auf die Rückkehr meiner beiden Damen warten können.


  Da erreichte mich ein Anruf Sutoks.


  Der Saltic teilte mir mit, daß er und sein
  »Kollege« bei einem »Arbeitsgang« in
  einer benachbarten Stadt Zeuge gewesen waren, wie Neithadl-Off
  nackt aus dem Himmel gefallen war und wie eine Gruppe Krelquotten
  sie – anscheinend mit psionischen Mitteln –
  aufgefangen hatte.


  Das Ring mir dann doch zu weit.


  Meine Vigpanderin – nackt in der Gewalt von
  Ursinen!


  Es dauerte jedoch nicht lange, bis ich meine überhitzte
  Phantasie wieder gedämpft hatte und mir klargeworden war,
  daß die Krelquotten keine Raubtiere, sondern zivilisierte
  Wesen waren.


  Mein Zorn verrauchte.


  Dennoch erkundigte ich mich bei Sutok nach der Lage der Stadt,
  in der sich Neithadl-Off befand. Anschließend kehrte ich
  mit Nussel in unser Schiff zurück und probierte, ob POSIMOL
  wieder auf Befehle von mir reagierte.


  Zu meiner Freude fiel das Ergebnis positiv aus.


  Ich befahl der Positronik den Start und ließ sie in der
  anderen Stadt landen – auf einem großen Platz, auf
  dem noch andere Raumschiffe standen, darunter ein
  diskusförmiges, das sich von den übrigen Schiffen
  unterschied.


  Kaum hatte die STERNENSEGLER aufgesetzt, als die beiden
  Saltics durch die Schleuse hereinstürmten. Sie waren mit
  Lederwaren und Schmuck beladen, daß sie kaum zu gehen
  vermochten. Mitten in der Zentrale ließen sie alles fallen
  und sahen mich alles andere als schuldbewußt an.


  Ich wollte ihnen meine Meinung sagen, doch da meldete sich
  mein Armband-Funkgerät.


  »Atlan ist frei«, berichtete Anima mit vor
  Erregung vibrierender Stimme. »Ich habe dafür die
  Kranken geheilt. Aber die Krelquotten wollen meinen Ritter noch
  nicht zu mir lassen. Sie wollen ihn auch noch nicht wecken,
  sondern haben erklärt, daß sie ihn und seine beiden
  Begleiter in die STERNSCHNUPPE schaffen und das Schiff danach in
  den Weltraum befördern wollen. Du mußt sie aufhalten,
  Modulmann!«


  »Wozu?« gab ich verwundert zurück und blickte
  unwillkürlich zu dem Diskusschiff. »Wenn sie Atlan auf
  sein Schiff bringen und es in den Raum befördern, brauchen
  wir ihm doch nur zu folgen, um in Kontakt mit ihm zu kommen.
  Weshalb also unnötige Komplikationen?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Anima.


  »Dann komm zur STERNENSEGLER!« riet ich ihr.
  »Ich sehe soeben, daß die Krelquotten Neithadl-Off
  zurückbringen und daß am Platzrand ein Konvoi von
  Halbschalen auftaucht. Wetten, daß damit Atlan und seine
  Begleiter gebracht werden!«


  »Ich komme sofort!« rief Anima. »Ganz davon
  abgesehen, daß mir gar nichts anderes übrigbleibt,
  denn ›meine‹ Krelquotten haben mich einfach in eine
  Halbschale verfrachtet.«


  Ich mußte lächeln.


  Als Neithadl-Off- übrigens wieder in ihrem Schutzanzug
  – in die Zentrale trippelte, fuhren draußen ganz
  dicht drei Halbschalen mit drei kaum verhüllten Personen
  darin vorbei und auf das Diskusschiff zu.


  Ich erkannte Atlan sofort. Schließlich hatte Anima ihn
  mir oft genug beschrieben.


  »Da also ist der Arkonide!« sagte ich zu mir
  selbst.


  »Arkonide?« echote Navak. »Modulmann, du
  mußt uns auf dem Schiff verstecken! Der Arkonide darf Sutok
  und mich nicht sehen – noch nicht.«


  »Aber warum denn nicht?« wollte ich wissen,
  während die beiden Meisterdiebe sich mit ihrer letzten Beute
  beluden.


  »Das erklären wir dir später«, sagte
  Sutok.


  »Und wer garantiert mir dafür, daß ihr aus
  eurem Versteck heraus keine neuen Diebereien begeht?«
  fragte ich, als ich daran dachte, daß vielleicht schon bald
  Atlan an Bord kommen würde.


  »Ich passe auf sie auf«, versprach Nussel.
  »Ich weiß nämlich inzwischen, wie man sie im
  Zaum hält. Du wirst uns nicht verraten,
  Modulmann?«


  »Bestimmt nicht«, versprach ich. »Und ich
  werde auch Anima und Neithadl-Off dazu bewegen, eure Anwesenheit
  geheimzuhalten – vorläufig jedenfalls.«


  »Danke!« riefen Navak und Sutok wie aus einem
  Mund.


  Mit ihrem Diebesgut beladen, eilten sie davon. Nussel trabte
  wiehernd hinterher.


  Kaum waren sie verschwunden, stürmte Anima in die
  Zentrale. Sie wirkte völlig aufgelöst und deutete
  erregt auf den Diskus, der soeben abhob.


  »Es ist die STERNSCHNUPPE!« rief sie bebend.
  »Wir müssen hinterher!«


  »Du hast es gehört, POSIMOL!« wandte ich mich
  an die Bordpositronik.


  »Ja, Modulmann«, antwortete POSIMOL.
  »STERNENSEGLER FOLGT STERNSCHNUPPE.«


  ENDE


  



  Die Manipulationen, die an Mrothyr, dem Rebellen von Zyrph
  und Kampfgefährten Atlans, vorgenommen wurden, kommen zum
  Tragen. EVOLOS »absoluter Befehl«, der
  Atlans und Animas Tod beinhaltet, tritt in Kraft, sobald Ritter
  und Orbiterin einander treffen.


  Dieses Treffen erfolgt auf einem Planeten des
  Cirgro-Systems. Und obwohl der Zyrpher sich mit allen
  Kräften sträubt, wird er zu EVOLOS
  Ungeheuer…


  EVOLOS UNGEHEUER – das ist auch der Titel des
  nächsten Atlan-Bandes. Als Verfasser des Romans zeichnet
  Arndt Ellmer.
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